’ ‘ajajaaajsJHEisjHj^j 


UfiNERS  SCHÜLERAUSGABEN 


CiCEROS 


PHILOSOPHISCHE  SCHRIFTEN 


ERKLÄRUNGEN. 
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TBUBNBRS  SCHÜLBRAUSGABBN 

GRIBCH.  ü.  LATEIN.  SCHRIPTSTBLLBE. 


Die  ^Schttleransgaben’  verfolgeadas  Ziel,  die  Lektüre  der  Klassiker  so  zu  fördern, 
daß  auch  bei  der  Yorgesehriebeuen  beschränkteren  Stundenzahl  der  Zweck  ihres  Betriebes 
voll  erreicht  wird. 

Demgemäß  entlasten  sie  einerseits  den  Schüler  Ton  einem  guten  Teil  der 
mechanischen  Arbeit,  um  den  wünschenswerten  Umfang  der  Lektüre  nicht  zn  schmälern. 
Andererseits  vertiefen  sie  seine  Arbeit,  indem  sie  den  Aufbau  und  Inhalt  der  Schrift- 
werke nachdrücklich  betonen. 

Außerdem  stellen  sie  die  Lektüre  in  den  Mittelpunkt  des  altsprachlichen  Unter- 
richts, indem  sie  die  sprachliche  und  sachliche  Belehrung  aus  der  Klassenlektürs  ableiten 
und  um  sie  gruppieren.  Ferner  streben  sie  nach  einem  stufen  mäßigen  Aufbau  der 
Lektüre,  indem  sie  die  Erklärung  des  Klassenautors  lediglich  durch  die  vorausgegangene 
Lektüre  unterstützen  und  alles  neben  nnd  über  dem  lUassenziel  liegende  Beiwerk  ver- 
meiden. 
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Mädchen-Studienanstalten .) 

1.  Text.  Heft  1:  Ovid.  geb.  M.  1.—.  Heft  2:  VlrglL  Heft  ß:  Hozaz,  Tibnil,  Catnll, 

2.  Einleitung  und  Kommentar.  Heft  l:  Ovid.  geb.  M.  1—  IPropem  pn  TorbJ. 

Caesars  Gallischer  Krieg.  Von  Prof.  Dr.  Fügner.  \ 

1.  Text.  8.  Anfl.  von  Dir.  Dr.  Hay  nel.  Mit  Eiarten,  Plftnen  u-  Abbildungeiu  0^4^L8O. 

2.  Uilfsheft.  5.  Anfl.  Mit  Abbildungen.  Geb.  1.20. 1 FrklärHniraii  Geb  JC  fi.0 

8.  Komment  7.  Aufl  r.  Dir.  Dr.  Hay  nel.  Geb.  JK  1.60.  J ^^rKiarungen.  ueD..Ä».4ö. 

II  Text  B.  8.  Aufl.  Tou  Dir.  Dr.  H a y n e 1.  Mit  Einlagen,  Slarten,  Plänen  n.  Abbildungen. 
II  Dazu:  Kommentar.  5.  Aufl.  Geb.  JC  1.60.  [Geb.  JC  2.^ 

Kommentar  auch  getrennt  in  2 Heften.  I:  Buch  I— IV;  II:  Buch  V«-VII  io  — AO. 

Wörterbuch  zu  Caesars  Kommentar  Ub.  d.  Galt  Krieg  u.  Bürgerkrieg.  6.  Anfl.  «H — .60. 


SohOlerauzgaben.  400 : 711. 


Caesars  Gallischer  Krieg  nach  F.  Fügner  hrsg.  von  Dir.  Dr.  Haynel 
(Insbes.  für  Mädchen-Studienanstalten.) 

1.  Text  B.  Mit  Einleitung  u.  3 Karten.  Geb.  JC  1.80.  Kommentar  von  Prof.  Mi  oha. 

Caesars  Bürgerkrieg,  Von  Prof.  Bfc  Etteb.  jf. 
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1.  Text.  2.  Aufl.  Geb.  -—.60.  2/3.  Erklärungen.  Geb.  ^ 

Agricola,  Von  Direktor  Dr.  Alten  bürg. 

1.  Text.  Mit  1 Karte.  Geb.  — .60.  2/3.  Erklärungen.  Steif  geh.  —.80. 

— Annalen  in  Auswahl  und  der  Batareraiifstand  unter  Ciyilis,  Von 
Direktor  Prof.  Dr.  Stegmann. 

1.  Text,  2.  Aufl.  Mit  4 Karten  und  1 Stammtafel.  Geb.  2.40. 


TEUBNERS  SCHÜLERAUSGABEN 

GKIECH.  ü.  LATEIN.  SCHEIETSTBLLEß. 


Die  ^Sclittleransg&ben’  verfolgen  das  Ziel,  die  Lektüre  der  Klassiker  so  zn  fördern, 
daß  auch  bei  der  Torgeschriebenea  besehränktereii  Stundenzahl  der  Zweck  ihres  Betriebei 
voll  erreicht  wird. 

Demgemäß  entlasten  sie  einerseits  den  Schüler  von  einem  guten  Teil  der 
mechanischen  Arbeit,  um  den  wünschenswerten  Umfang  der  Lektüre  nicht  zn  schmälern. 
Andererseits  vertiefen  sie  seine  Arbeit,  indem  sie  den  Aufbau  und  Inhalt  der  Schrift- 
werke nachdrücklich  betonen. 

Außerdem  stellen  sie  die  Lektüre  in  den  Mittelpunkt  des  altsprachlichen  Unter- 
richts, indem  sie  die  sprachliche  und  sachliche  Belehrung  aus  der  Elassenlektüre  ableiten 
und  um  sie  gruppieren.  Ferner  streben  sie  nach  einem  stnfenmäßigen  Aufbau  der 
Lektüre,  indem  sie  die  Erklärung  des  Klassenautors  lediglich  durch  die  vorausgegangene 
Lektüre  unterstützen  und  alles  neben  und  über  dem  lUassenziel  liegende  Beiwerk  ver- 
meiden. 
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Mädchen-Studienanstalten .) 


^nsbes.  für 


1.  Text  Heft  1:  Ovid.  geh.  M.  1.—.  Heft  2:  VlrglL  Heft  ß;  Horas,  Tibiül,  OatoU, 

2.  Einleitung  und  Kommentar.  Heft  l : Ovid.  geh.  M.  1 [Propera  [in  Yorb.J. 


Caesars  Galliscber  Krieg.  Von  Prof.  Dr.  Fügner. 

1.  Te^t.  8.  Anß.  von  Dir.  Dr.  Hay  neL  Mit  Karten,  PUnan  u.  Abbildungen.  Geb.«df  1.80. 

2.  Uilfsheft.  6.  Aufl.  Mit  Abbildungen.  Geb.  1.20. ) 

8.  Komment  7.  Aufl  v.  Dir. Dr. Hayn eL  Geb. 1.60.  J Erklärungen.  Oeh.«Ä2.40. 
II  TextB.  8.  Aufl.  von  Dir.  Dr.  Hay  nel.  Mit  Einlagen,  Karten,  PULnenn.  Abbildungen. 
II  Dasu:  Kommentar.  5.  Aufl.  Geb.  JC  1.60.  [Geb.  JC  2.— 

Kommentar  auch  getrennt  ln  2 Heften.  I:  Buch  I — IV;  II:  Buch  V — VU  Je  M — AO. 
Wörterbuch  zu  Caesars  Kommentar  flb.  d.  OalL  Elrieg  u.  Bürgerkrieg.  6.  Aufl.  JC  — .60. 


SobOlerausgaben.  400:711. 


Caesars  Gallisc 
(Insbes.  für  M 
1.  Text  B.  Mit  1 

Caesars  Bürgerl 

1.  Text  (mit  El 

2.  Hilfsheft,  ^ 

Ciceros  Rede  f.lS( 

1.  Text.  2.  Aufl.  Geb.  JC  —.80. 


Terrinen  in  Auswalil. 


2/3,  Komnieutar  mit  Einleitung.  2.  Aufl.  Geb.  — .00. 

(Buch  IV  u.  V.)  Von  Direktor  Dr.  Bardt. 

1.  Text,  Geb.  M.  1.20.  3.  Kommentar  mit  Einleitung.  Geb.  JC  1.40. 

Rede  über  den  Oberbefehl  des  Pompeins  imd  die  Catilinarischen 

Beden.  Von  Direktor  Prof.  Dr.  Stegmann. 

1.  Text.  5.  Aufl,  Mit  Titelbild  und  3 Karten.  Geb.  Ji  1.10. 

2.  Hilfsheft  8.  Aufl.  Mit  Abbildungen.  Geb.  1.20. 1 ny»  EpldJtrnnffen  Geb  1 80 

3.  Kommentar.  5.  Aufl.  Geb.  ^.-.90.  J Erklärungen.  Geb.  .Ä 180. 

II  TextB.  6.  Aufl.  Mit  Einleit.,  Kart.  u.Abb.  Geb.«;^.1.35.  Dazu : Korament^  Geb..^— .90. 

Red.f.Q.Ligariusn.f.d.KönigDeiotarns.  V.Dir.  Prof.Dr.Stegmann. 

1.  Text.  Geb.  M —.60.  3.  Kommentar  mit  Einleitung.  Steif  geh.  Jt  —.60. 

Cato  maior.  Von  Prof.  Dr.  Weißenfels.  [Steif  feh.  ./ä:— .50. 

1.  Text.  2.Aufl.vonDir.Dr.Weflsnep.  Steif  geh.  .60.  3.  Kommentar  m.  Einleitung. 

pbilosoph.  Schriften  in  Auswahl.  Von  Prof.  Dr.  Weißenfels. 

1.  Text.  3.  Aufl.  Geb.  4/^1. 60.  2.  liilfslieft.  2.  Aufl  Geb.  — .60.  3.  Kommentar.  2.  Aufl., 
durchgesehen  von  Dir.  Dr.  W e 8 8 n e r.  Geb.  1. — 2/3.  Erklärungen,  Geb.  160. 

[Cicero.]  Ansgew.  Briefe  ans  Ciceronischer  Zeit.  Von  Dir.  Dr.  Bardt. 

1.  Text.  8.  Aufl.  Mit  1 Karte.  Geb.  M.  1.80.  2.  Hilfsheft.  Geb.  M — .60. 

3.  Kommentar  (verkürzte  Ausgabe).  Geb.  Jt.  2.40. 

4.  Kommentar  mit  Einleitung.  I.  Heft:  Brief  1—61.  Geh.  JC  1.80,  geh.  JC  2.20. 
IL  Heft:  Brief  62—114.  Geh.  Jt.  1.60,  geb,  2 — 

Horaz’  Dichtungen.  Von  Dir.  Prof.  Dr.  u.  Oberl.  Dr.  Schimmelpfeng. 

1.  Text.  8.  Aufl,  Mit  Titelbild,  1 Karte  und  1 Plane.  Geb.  M 2. — 

3.  Kommentar.  2.  Aufl.  Geb.  JL  1.80. 

LiTins,  Auswahl  aus  der  1.  Dekade.  Von  Prof.  Dr.  Pügner. 

1.  Text.  3.  Aufl.  von  Prof.  Dr.  Heraeus.  Mit  Karten  und  Plänen.  '^Geb.  JC  1.60. 

2.  llilfsheft.  2.  Aufl.  zu  I u.  II.  Mit  1 Karte.  Geb.  Jfi. — 

3.  Kommentar.  Buch  1— 10.  2.  Aufl.  Geb.  oit  l.GO. 

Der  zweite  punische  Krieg.  Ausw.  a.  d.  3.  Dek.  Von  Prof.  Dr.  F ü g n e r. 

1.  Text.  4.  Aufl.  Mit  Karten.  Geb.  Ji.  2. — 

2.  Hilfsheft.  2.  Aufl  Mit  1 Karte.  Geb.  Jt  2. — . 3.  Kommentar.  I.  Heft:  Buch  21 
und  22.  3.  Aufl.  Geb.  Jt  1.20.  II.  Heft:  Buch  23—30.  2.  Aufl.  Geb.  JC  1.40. 

Verkürzte  Auswahl  ans  der  1.  u.  3.  Dekade.  Von  Prof.  Dr.  Pügner. 

l.Tcxt.  8.  Aufl.  Mit  Kart.  u.  Plän.  Geb.  2.20.  2.  Hilfsheft.  2.  Aufl.  Mit  1 Karte.  Geb.  .^2- — 

3.  Kommentar.  I.  Heft : Buch  I— X.  Geb.  JC1.4X).  TL.  Heft:  Buch  XXI-XXX,  Geb.  Jt  1.60. 

Auswahl  nac^i  P.  Pügner  v.  Prof.  Dr.Tenfer.  (Insbes.  für  Mädchen- 

Studien- Anstalten.) 

1.  Text.  geb.  M 2.20.  Kommentar.  I.  Heft:  Buch  21 — 23.  Geb.  Jt  1.20.  n.  Heft: 
Buch  24—30.  • Geb.  Jt  1.40. 

Nepos’  Leheusheschreibungeu  in  Auswahl«  Von  Prof.  Dr.  Pügner. 

1.  Text.  6.  Aufl.  Mit  3 Karten.  Geb.  Jt  1.— 

2.  Hilfsheft.  6.  Aufl.  Mit  Abbildungen.  Geb.  1. — 1 «/q  //«ja 

5.  Komm.  5.  Aufl  TouDix.Dr.  Hoynel.  Geb.  1.-.  j 2/3-  ErklSnmgen.  Geb.  .#1.40. 

Orids  Metamorphosen  in  Auswahl.  Von  Prof.  Dr.  Pickelscherer. 

L Text.  6.  Aufl.  Geb.  Jt  1.20. 

2.  Hilfsheft.  8.  Aufl.  Mit  Abbildungen.  Geb.  ^ 1.20. 1 „.q  ErklSrrmoiAn  GaH  4/9  9(t 

3.  Kommentar.  5.  Aufl.  Geb.  Jt  1 40.  / Erklärungen.  Geh.  M 2.20. 

»Text  B.  5.  Anfl.  Mit  Einleitung  und  Abbildungen.  Geb.  Jt  1.35. 

Dazu:  Kommentar.  6.  Aufl.  Geb.  1.40.  Wörterbuch.  4.  Aufl.  Steif  geh.  —.50 

Sallusts  Catilina.  Von  Direktor  Prof.  Dr.  Stegmann. 

L Text.  3.  Aufl.  Mit  1 Karte.  Geb.  Jt  — 80.  2 3.  Erklärungen.  2.  Anfl.  Geb.  Jt  — .60. 

Jugurthiuischer  Krieg.  Von  Direktor  Prof.  Dr.  Stegmann. 

1.  Text,  Mit  1 Karte.  Jt  —.80.  Kommentar.  Jt  1. — 

Tacitus’  Germania.  Von  Direktor  Dr.  Altenbnrg. 

1.  Text.  2.  Aufl.  Geb.  Jt  —.60.  2/3.  Erklärungen.  Geb.  Jt  —.80. 

Agricola.  Von  Direktor  Dr.  Altenbnrg. 

1.  Text.  Mit  1 Karte.  Geb.  Jt  — .60.  2/3.  Erklärungen.  Steif  geh.  Jt  —.80. 

Annalen  in  Auswahl  und  der  Batayeraufstand  unter  Ciyilis.  Von 

Direktor  Prof.  Dr.  Stegmann. 

!•  Text«  2.  Aufl.  Mit  4 Karten  und  1 Stammtafel.  Geb.  Jt  2.40. 


Tacitus^  Annalen  in  Auswahl  nsw.  Von  Direktor  Prof.  Dr.  Stegmann. 
2.  Hilfsheft.  Mit  zahlr.  Abb.  im  Text.  Geb,  M 1.80.  3.  Kommentar.  2.  Anfl.  Geb.  JL  1.40. 
2/3.  Erklärungen.  Geb.  M 2.80. 

Text  und  Kommentar  auoh  getrennt: 

I (Annalen  B.  1 — 6).  a)  Text.  2.  Aufl.  Jt  1.20,  b)  Kommentar.  2.  Aufl.  Jt  1. — 
II  (Annalen  B.  11—16.  Hist.  B.  4 u.  5).  Text.  2.  Aufl.  1.—.  Kommentar.  M —.80. 
m Zeittafel.  Namenverz.  u.  Karten,  zu  beiden  Teilen  zu  gebrauchen.  2.  Aufl.  M — .80. 

Yergils  Aeneide  in  Auswahl.  Von  Prof.  Dr.  Fickelscherer. 

L Text  mit  Einleitung.  5.  Aufl.  Mit  1 Karte.  Geb.  M 1.40. 

2.  Kommentar.  4.  Aufl.  Geb.  M 1.80. 

Demosthenes’  Ausgewählte  politische  Beden.  Von  Prof.  Dr.  Reich. 

1.  Text.  2.  Aufl.  Mit  Titelb.u.l  Karte.  Geb.  .#1.20. 2.  Hilfsheft.  Mit  zahlr.  Abb.  Geb.  J^l.— 

3.  Kommentar.  Geb.  .#1.40.  Auch  in  2 Teilen: 

I.  1.  Rede  gegen  Philipp,  1. — 8.  Olynth.  Bede,  Bede  Tom  Frieden.  Geh.«# — .80. 

11.  2.  n.  3.  Rede  geg.  Philipp,  Bede  üb.  d.  Angelegenheit  d.  Chersones.  Geh.  <#  — .80. 
2/3.  Erklärungen.  Geb.  Ji  2.20. 

Herodot  in  Auswahl.  Von  Direktor  Dr.  Abicht. 

1.  Text.  3.  Aufl.^'  Mit  1 Karte  und  4 Plänen.  Geb.  M 1.80. 

2.  Hilfsheft.  2.  Aufl.  Mit  zahlreichen  Abbildungen.  Geb.  M — .80.  \ 2/3.  Erklärungen. 

3.  Kommentar.  2.  Aufl.  Geb.  1.80.  j Geb.  .#  2.40. 

II  Text  B.  3.  Aufl.  Mit  Einlagen,  Karte,  Plänen  und  Abbildungen.  Geb.  M 2. — 

II  Dazu:  Kommentar.  2.  Aufl. ^ Geb.  «#1.80. 

Homer.  I:  Odyssee.  Von  Direktor  Prof.  Dr.  Henke. 

1.  Text.  5.  Aufl.  2 Bändchen.  B.  1 — 12. — B.  13 — 24.  Mit  3 Karten.  Geh.  je  «#  1.60. 

— Text.  B.  1 — 24.  In  1 Band.  Geb.  «#  3.20.  \ InhaltsnbersicÜ  zu 

2.  Hilfsheft.  3.  Aufl.  Mit  zahlr.  Abbildungen.  Geb.  2. — > Homers  Odyssee. 

3.  Kommentar.  4.  Aufl.  Geb.  «#  2.—  J J(  —.05.  (Nur  dir.) 

Kommentar  auch  getrennt  in  2 Teilen; 
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Vorwort  zur  ersten  Auflage. 

Wie  in  dem  Vorwort  zu  dem  Texte  dieser  Auswahl  aus 
Ciceros  philosophischen  Schriften  schon  angedeutet  ist,  bietet 
dieses  Hilfsheft  nicht  eine  allenfalls  entbehrliche  Zugabe  zu 
dem  Kommentar,  sondern  einen  wesentlichen  Bestandteil  des 
Kommentars  selbst.  Es  wird  freilich  nicht  genügen,  den 
häufigen  Hinweisungen  folgend,  die  einzelnen  Paragraphen 
des  Hilfsheftes  gelesen  zu  haben:  sowohl  zur  Vorbereitung 
auf  das  zu  Lesende  wie  auch  zur  Verarbeitung  des  Gelesenen 
wird  eine  der  hier  versuchten  ähnliche  zusammenfassende 
Darstellung  der  einzelnen  philosophischen  Lehren  die  Grund- 
lage bilden  müssen.  Dabei  muß  sie  jedoch  so  gehalten  sein, 
daß  sie  auch  für  sich  verständlich  ist.  Kräftiger  wird  aller- 
dings die  Wirkung  sein,  wenn  das  knapp  in  der  Einleitung 
Formulierte  in  den  reichen  Ausführungen  Ciceros  selbst  einen 
Resonanzboden  findet.  Auch  für  die  Lektüre  Platos,  sowie 
des  Horaz,  des  philosophischen  Dichters,  bietet  dieses  Hilfs- 
heft vielleicht  eine  erwünschte  Unterstützung. 

0.  Weißenfels. 


Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 

Die  zweite  Auflage  ist  ein  bis  auf  geringfügige  Ände- 
rungen und  Berichtigungen  unveränderter  Abdruck  der 
ersten.  In  diesem  Teile  der  Ciceroausgabe  kommt  die 
Eigenart  des  Herausgebers  besonders  zur  Geltung;  um  so 
mehr  habe  ich,  trotz  mancher  Versuchung,  von  stärkeren 
Eingriffen  absehen  zu  sollen  geglaubt.  Wenn  ich  die  An- 
merkung mit  der  Verteidigung  Ciceros  und  dem  Hinweis 
auf  Schneidewins  Buch  ,,Die  antike  HumanitäP‘  (1.  Aufl. 
S.  2)  gestrichen  habe,  so  geschah  es,  weil  sie  mir  in  einer 
für  Schüler  bestimmten  Schrift  nicht  recht  am  Platze  zu 
sein  schien.  Es  ist  Sache  des  Lehrers,  die  Schüler  zu  einer 
richtigen  Beurteilung  Ciceros  anzuleiten,  soweit  die  Lektüre, 
unterstützt  durch  Weißenfels’  treffliche  Charakteristik  im 
ersten  Teile  dieses  Hilfsheftes,  nicht  von  selbst  dazu  führt. 

P.  Wessner. 
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I.  Einleitung: 

Die  philosophischen  Schriften  Ciceros. 

Gegen  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  er-  l 
wachte  in  den  höheren  Kreisen  der  römischen  Gesell- 
schaft ein  lebhaftes  Interesse  für  die  Philosophie.  Im 
Jahre  167  waren  nämlich  tausend  achäische  Geiseln, 
sämtlich  gebildeten  Familien  angehörig,  nach  Rom  ge- 
bracht worden.  Das  war  ein  Ereignis  von  bedeutender 
kulturhistorischer  Wirkung.  Die  vornehmen  Römer 
öffneten  ihnen  gern  ihr  Haus,  und  die  griechische  Bil- 
dung gew^ann  nunmehr  in  Rom  eine  zweite  Heimat,  trotz 
des  Einspruches  übereifriger  Patrioten,  vor  allem  des 
Cato  Censorius.  Bald  darauf,  im  Jahre  155,  erschienen 
drei  damals  berühmte  Philosophen,  der  Peripatetiker 
Kritolaus,  der  Akademiker  Karneades,  der  Stoiker 
Diogenes,  als  Gesandte  der  Athener  in  Rom,  um  im 
Senate  um  Erlassung  einer  Geldstrafe  zu  bitten.  Die 
Wirkung  ihrer  Vorträge  auf  die  römische  Jugend  war 
eine  außerordentliche.  Cato,  in  dessen  Augen  die  grie- 
chische Literatur  ein  Gifttrank  w^ar,  sorgte  für  schnelle 
Erledigung  ihrer  Angelegenheit.  Allein  es  w^ar  nicht  mehr 
möglich,  das  von  Griechenland  herüberscheinende  Licht 
abzuschneiden. 

Graecia  capta  ferum  victorem  cepit  et  artes 

Intulit  agresti  Latio. 

Von  einer  eigentlichen  Unterjochung  Roms  durch  den 
griechischen  Geist  kann  man  freilich  nicht  reden.  Die 
römischen  Schriftsteller  der  nachfolgenden  Zeit  haben, 
auch  auf  den  Spuren  der  Griechen  wandelnd,  ihre  rö- 
mische Eigenart  kräftig  zu  wahren  gewußt,  und  man  muß 
es  ihnen  als  Verdienst  anrechnen,  daß  sie  allen  für  eine 
Wirkung  auf  weitere  Kreise  geeigneten  Teilen  der  griechi- 
schen Bildung  durch  ihre  stark  und  prächtig  tönende 
Sprache  bis  in  die  Periode  des  Mündigwerdens  der  modernen 

Ausw.  a.  Cic.  phil.  Sclirift.,  v.W^eißenfels.  Hilfsh.  2.  Aufl.  v.Wessner. 
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I.  Einleitung. 


Literaturen  hinein  ein  frisches  Nachleben  gesichert  haben. 
Vor  allen  andern  aber  ist  M.  TuUius  Cicero  durch  seine 
philosophischen  Schriften  und  durch  seine  drei  rhetori- 
schen Hauptschriften  zu  einem  wahren  Praeceptor  generis 
humani  geworden.  Kein  zweiter  Schriftsteller  hat  je 
in  der  gleichen  räumlichen  und  zeitlichen  Ausdehnung 
eine  willig  ertragene  Herrschaft  über  die  Geister  aus- 
geübt. Ehe  die  Kenntnis  des  Griechischen  verbreiteter 
wurde,  galt  er  neben  Seneca  als  Hauptvertreter  der  alten 
Philosophie.  Die  einzige  bemerkenswerte  Behandlung 
eines  philosophischen  Stoffes  aus  der  vorciceronischen 
Zeit  ist  das  Lehrgedicht  des  T.  Lucretius  Carus,  be- 
titelt De  rerum  natura,  welches  in  sechs  Büchern  die 
Lehre  Epikurs  auseinandersetzt  und  schwungvoll  ver- 
herrlicht. Auch  heute  bewundern  wir  noch  die  Tiefe,  den 
Ernst  und  die  sprachbewältigende  Kraft  des  Lucrez. 
Aber  er  behandelt  doch  nur  einen  Ausschnitt  der  griechi- 
schen Philosophie,  während  Ciceros  philosophische  Schrif- 
ten so  ziemlich  alle  wichtigeren  Teile  des  griechischen 
Geisteslebens  umspannen,  zumal  wenn  man  seine  ebenso 
geistvollen  als  glänzend  geschriebenen  rhetorischen  Schrif- 
ten mit  in  den  Kreis  der  Betrachtung  zieht. 

2 Als  seine  Lehrer  in  der  Philosophie  nennt  Cicero 
selbst  folgende:  den  Epikureer  Phaedrus,  den  Akade- 
miker Philo,  den  Stoiker  Diodotus,  seinen  langjährigen 
Studien-  und  Hausgenossen.  Als  er,  sechsundzwanzig 
Jahre  alt,  nach  jener  Rede  pro  Roscio  Amerino,  Rom 
für  zwei  Jahre  verließ,  um  ungestört  in  Griechenland 
und  Kleinasien  seiner  Gesundheit  und  seiner  Bildung 
zu  leben,  hörte  er  in  Athen  vor  allem  den  Akademiker 
Antiochus  von  Askalon  (vgl.  Einl.  § 81),  dessen  Eklekti- 
zismus seiner  Neigung  durchaus  entsprach  und  für  seine 
Beschäftigung  mit  der  Philosophie  entscheidend  wurde, 
während  die  leidenschafthchen  Erörterungen  des  Epi- 
kureers Zeno,  gleichfalls  in  Athen,  nur  komisch  auf  ihn 
wirkten.  Mit  hoher  Achtung  spricht  er  ferner  von  dem 
Stoiker  Posidonius  (vgl.  Einl.  § 52),  den  er  bald  darauf 
in  Rhodus  kennen  lernte. 

3 Der  Eifer,  mit  welchem  Cicero  sich  der  Philosophie 
zuwandte,  war  zunächst  ohne  alle  literarische  Hinter- 
gedanken. Die  Philosophie  galt  nicht  bloß  den 
Griechen,  sondern  auch  den  Besseren  in  Rom  damals 
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als  der  unentbehrlichste  Bestandteil  der  Bildung, 
ja  als  die  Bildung  selbst.  Cicero  selbst  allerdings  strebte 
vor  allem  in  der  Beredsamkeit  dem  Höchsten  zu.  Aber 
die  wahre  Beredsamkeit  schien  ihm  nur  auf  der  Grund- 
lage eines  umfassenden  Wissens  möglich,  und  von  dem 
Vielen,  was  der  Redner  besitzen  müsse,  hielt  er  die 
Philosophie  für  das  Notwendigste:  sie  gibt  dem  Worte 
Inhalt,  sie  gibt  der  Behandlung  Würde  und  erhebt  sie 
über  ihre  zufälligen  Veranlassungen,  sie  erst  endlich  ver- 
leiht dem  Redner  jene  in  die  Seelen  dringende  Kraft,  in 
welcher  seine  Kunst  gipfelt.  Nur  da  ferner,  wo  Wort 
und  Gedanke  aufs  innigste  vermählt  sind,  darf  man  von 
Formschönheit  reden.  Darum  bekämpft  er  in  seinen 
rhetorischen  Schriften  unermüdlich  die  Auffassung  der 
Beredsamkeit  als  einer  Kunst  der  Worte  und  gesteht 
von  sich  selbst,  daß  er  für  die  Zeitigung  seines  Talentes 
mehr  den  Philosophen  als  den  Schulen  der  Rhetoren 
verdanke. 

Es  ist  jedoch  falsch,  was  man  oft  sagen  hört,  Cicero  4 
habe  sich  mit  der  Philosophie  nur  um  der  Beredsamkeit 
willen  beschäftigt.  Er  war  vielmehr  überzeugt,  daß 
ein  eigentlich  menschliches  Leben  ohne  die  Phi- 
losophie unmöglich  ist.  Die  Philosophie  ist  ihm  die 
Wohltäterin  des  einzelnen  wie  der  ganzen  Menschheit; 
sie  ist  die  Trösterin  im  Unglück;  sie  lehrt  zu  leben,  zu 
leiden,  zu  genießen;  das  Glück  des  Toren  ist  nichts  im 
Vergleich  zu  der  Seligkeit,  welche  sie  uns  gewährt.  Vor 
allem  freilich  ist  sie  die  Freundin  der  Unglücklichen. 
Besonders  in  jener  an  starken  Erschütterungen  so  reichen 
Zeit  am  Ausgange  der  Republik  wurde  sie  den  Gebildeten 
eine  Stütze  und  ein  Trost.  Lehrte  sie  doch,  wie  die  wahre 
Rehgion  auf  das  Unverlierbare  hinweisend,  ruhig  leben 
und  ruhig  sterben.  Kann  man  sich  demnach  wundern,  daß 
Cicero,  vom  politischen  Schauplatze  verdrängt  und  um  seine 
geliebte  Tochter  Tullia  (f  45)  trauernd,  sich  mit  Eifer 
wieder  der  Philosophie  zuwandte?  ,,Cuius  (philosophiae) 
in  sinum  cum  a primis  temporibus  aetatis  nostra  volun- 
tas  studiumque  nos  compulisset,  his  gravissimis  casibus 
in  eundem  portum,  ex  quo  eramus  egressi,  magna  iactati 
tempestate  confugimus.^' 

Man  begreift  aus  dem  Gesagten,  welche  Teile  5 
der  griechischen  Philosophie  vor  allem  Ciceros 
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I.  Einleitung. 


Interesse  gewinnen  mußten.  Die  Ethik  war  ihm  bei 
weitem  das  Wichtigste.  Nicht  einen  müßigen  Schmuck 
für  den  Geist,  will  er,  soll  die  Philosophie  bieten, 
sondern  praktisch  soll  sie  sein  in  des  Wortes  edelster 
Bedeutung.  Sie  soll  dem  Leben  seine  wahren  und 
höchsten  Ziele  zeigen,  soll  über  die  Natur  des  inneren 
Menschen  belehren  und  das  menschliche  Selbstbewußt- 
sein auf  klären,  soll  aus  dieser  auf  gehellten  Einsicht  die 
menschlichen  Aufgaben  und  Pflichten  ableiten.  Was  über 
dieses  praktische  Bedürfnis  hinausging,  waren  er  und 
seine  Zeitgenossen  geneigt,  als  eine  überflüssige  Sub- 
tihtät  anzusehen.  Man  kann  vielleicht  finden,  daß  ihr 
Forschungstrieb  sich  zu  schnell  beruhigte,  muß  aber 
zugleich  gestehen,  daß  die  Philosophie  in  dieser  Be- 
schränkung auf  die  Menschen  jener  Zeit  eine  stärkere 
erziehende,  kräftigende  und  tröstende  Wirkung  ausübte 
als  heute  im  allgemeinen  auf  die,  welche  sich  aus  gelehrtem 
Interesse  diesem  Studium  zugewendet  haben. 

In  allen  philosophischen  Systemen  gibt  es  hinsicht- 
lich dessen,  was  als  gut  und  als  schlecht  gelten  darf, 
ein  ausgedehntes  gemeinschaftliches  Gebiet.  Man 
kann  sogar  behaupten,  daß  über  die  Hauptpunkte  der 
Moral  bei  allen  griechischen  Philosophen  Übereinstimmung 
herrschte.  Desto  leidenschaftlicher  wurde  oft  über  die 
Nebenpunkte  gestritten,  zumal  von  den  Griechen,  zu 
deren  charakteristischen  Zügen  die  Disputierlust  gehörte. 
Seiner  Begabung  nach  ein  Mittlerer  zwischen  den 
Griechen  und  Römern,  verstand  es  Cicero,  in  seinen 
philosophischen  Schriften  den  Griechen  so  weit  in  ihre 
dialektischen  Begründungen  zu  folgen,  als  er  gerade 
noch  sicher  sein  konnte,  von  den  Gebildeten  seines 
Volkes  verstanden  zu  werden.  Aber  auch  in  den  nach- 
kommenden Zeiten  fand  die  große  Masse  der  Höher- 
strebenden in  seinen  Schriften  eben  das,  was  sie  suchte. 
Dazu  kam  die  Kunst  seiner  Darstellung,  welche  auch 
das  Trockene  zu  beleben  und  mit  Enthusiasmus  für  das 
Gute  zu  erfüllen  wußte. 

Cicero  wollte  nicht  eine  wesentlich  neue  Philosophie 
bieten,  sondern  die  gesamte  griechische  Philosophie  den 
gebildeten,  aber  spekulativen  Schulsub  tili  täten  abgeneigten 
Römern  in  verständlicher  und  ansprechender  Bearbeitung 
bieten.  Am  meisten  Förderung  konnte  er  sich  in  dieser 
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Hinsicht  von  Antiochus  und  Karneades  versprechen, 
die  fortwährend  mit  dem  Abwägen  verschiedener  Meinungen 
beschäftigt  waren.  Die  Lehre  der  Stoiker  war  dem 
römischen  Empfinden  Ciceros  sympathisch,  trotz  der  An- 
griffe, welche  Karneades  gegen  ihre  zuversichtlich  vor- 
getragenen Dogmen  gerichtet  hatte.  Ihre  schroffe  Auf- 
lehnung gegen  die  herrschenden  Meinungen  ließ  sie 
freihch  für  die  Beredsamkeit  nicht  brauchbar  erscheinen. 
Überdies  waren  die  Stoiker  fast  alle  Verächter  der  Form. 
Es  sind  deshalb  zwei  zu  Zugeständnissen  an  andere 
Lehren  geneigte  und  fast  eklektisch  gesinnte  Stoiker,  an 
welche  sich  Cicero  besonders  anschließt:  Panaetius  und 
Posidonius.  Dem  Panaetius  ist  er  in  seiner  Schrift 
über  die  Pflichten  und  im  zweiten  Buche  der  Tusculanen, 
wo  er  die  Heilmittel  gegen  den  Schmerz  auf  zählt,  ge- 
folgt. In  Posidonius,  der  weniger  kritisch  war  als  der 
zuerst  Genannte,  aber  von  großer  Weite  des  Gesichts- 
kreises, mußte  der  nach  universalem  Wissen  strebende 
Cicero  sogar  einen  Geistesverwandten  erblicken.  Die 
wichtigsten  Stellen  aus  dem  ersten  und  fünften  Buche 
der  Tusculanen,  sowie  die  Darstellung  der  stoischen 
Theologie  im  zweiten  Buche  De  natura  deorum  scheinen 
auf  Schriften  des  Posidonius  zurückzuführen  zu  sein. 

Plato  und  Aristoteles  werden  von  Cicero  bei  7 
jeder  sich  dar  bietenden  Gelegenheit  enthusiastisch  ge- 
priesen; aber  die  Spuren  ihrer  direkten  Einwirkung  sind 
in  seinen  Schriften  nicht  häufig  und  nur  selten  ganz 
sicher.  Auch  beziehen  sich  die  Platonischen  Anklänge 
in  Ciceros  Schriften  nur  auf  eine  geringe  Anzahl  Plato- 
nischer Dialoge.  Es  ist  aber  kaum  glaublich,  daß  Cicero, 
der  des  Griechischen  vollkommen  mächtig  und  für  die 
glänzenden  Eigenschaften  der  Platonischen  Darstellung 
wie  wenige  empfänglich  war,  wichtige  Dialoge  Platos 
sollte  ungelesen  gelassen  haben.  Bekannt  ist,  daß  er 
den  Protagoras  und  den  Anfang  des  Timaeus  ins  Lateinische 
übersetzt  hatte.  An  Plato  schließen  sich  ferner  an  die 
Erörterungen  über  die  Unsterblichkeit  im  Somnium 
Scipionis,  im  ersten  Buche  der  Tusculanen  und  in  der 
Schrift  über  das  Alter.  Sodann  findet  sich  in  der  Schrift 
über  die  Freundschaft  eine  Hinweisung  auf  Platos  Theaetet.. 
Ferner  sind  die  Bücher  De  republica  und  De  legibus  reich 
an  Platonischen  Elementen.  Auch  klingt  die  Verachtung 
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des  Sinnlichen,  des  Körperlichen  und  des  irdischen  Gutes, 
welcher  Cicero  so  oft  einen  schwungvollen  Ausdruck 
gibt,  und  das  enthusiastische  Lob,  welches  von  ihm  der 
Erkemitnis  und  der  Sitthchkeit  gespendet  wird,  meistens 
mehr  nach  Plato  als  nach  der  kühlen  Lehre  der  Stoiker. 
Auf  die  Ideenlehre,  die  den  Mittelpunkt  der  Platonischen 
Philosophie  bildet,  zielt  der  Orator,  in  welchem  das 
Ideal  des  Redners  geschildert  mrd.  Seine  Auffassung 
der  Idee  verzichtet  allerdings  auf  die  originelle  Kühnheit 
jenes  Dogmas,  hat  dafür  aber  bei  der  Nachwelt  so  viel 
Anklang  gefunden,  daß  die  wahre  Lehre  Platos  (s.  Einl. 
§ 37)  dadurch  in  Schatten  gestellt  worden  ist. 

Was  verdankt  Cicero  nun  dem  Aristoteles?  Es 
gilt  als  sicher,  daß  er  die  leicht  und  ansprechend  ge- 
schriebenen Dialoge  dieses  Philosophen  gelesen  hat.  Man 
kann  auch  unmöghch  zweifeln,  daß  er  bei  seinem  Interesse 
für  das  Ethische  und  Politische  und  bei  seiner  großen 
Vertrautheit  mit  der  griechischen  Sprache  so  wichtige 
und  so  einladende  Schriften  wie  die  Nikomachische 
Ethik  und  die  Politik  des  Aristoteles  ungelesen  ge- 
lassen haben  sollte.  In  der  Metaphysik  dieses  Philo- 
sophen und  in  den  metaphysischen  Teilen  seiner  anderen 
Schriften  fand  sich  allerdings  kaum  etwas,  was  in  Ciceros 
Geiste  Wurzel  fassen  und  ihm  für  seine  Bearbeitungen 
philosophischer  Hauptfragen  brauchbar  scheinen  konnte. 
Man  versteht  es  auch,  daß  er  den  Eudemus  des  Aristoteles, 
einen  populär  geschriebenen  Dialog  über  die  Seele,  der 
sehr  schwierigen  und  in  dem  Hauptpunkte  unklaren 
Schrift  desselben  Philosophen  üsqI  'ipv^^g  vorzog.  Wie  weit 
er  von  den  logischen  Schriften  des  Aristoteles  Kemitm's  ge- 
nommen hat,  ist  unmöglich  festzustellen;  jedenfalls  erblaßte 
die  Erinnerung  daran  bald,  weil  seine  eigenen  rhetorischen 
und  moralphilosophischen  Studien  zu  den  Subtilitäten  jener 
Erkenntnistheorie  keinerlei  Beziehimgen  hatten.  Anders 
steht  es  mit  der  Rhetorik  des  Aristoteles,  welche  für  ihn 
als  Redner  wie  als  Theoretiker  der  Beredsamkeit  ein  hervor- 
ragendes Interesse  haben  mußte.  Es  sei  noch  bemerkt,  daß 
Cicero  sich  in  seinen  philosophischen  Dialogen  nicht  den 
meist  dramatisch  belebten  Dialog  Platos  zum  Muster  nahm, 
sondern  den  Aristotelischen  Scheindialog,  in  welchem 
nach  einer  dialogisierten  Einleitung  die  Frage  von  einem 
einzelnen  in  zusammenhängender  Rede  erörtert  wurde. 


Die  philosophischen  Schriften  Ciceros. 
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Die  philosophischen  Schriften  Ciceros  sind  uns  eine  9 
Hauptquelle  nicht  bloß  für  die  späteren  Stoiker,  sondern 
auch  für  Epikur.  Auch  muß  man  anerkennen,  daß 
Cicero  nichts,  was  zugunsten  Epikurs  spricht,  ver- 
schwiegen hat.  Gleichwohl  ist  er  diesem  Philosophen 
nicht  gerecht  geworden.  Überall  erblickt  er  Wider- 
sprüche in  seiner  Lehre.  Ein  Philosoph,  der  alles  Streben 
und  Tun  auf  die  voluptas  zurückführt,  schien  ihm  nicht 
das  Recht  zu  haben,  auch  etwas  zum  Lobe  der  Tugend 
zu  sagen.  Dazu  kam,  daß  derselbe  Epikur  die  Vor- 
sehung leugnete  und  die  Welt  als  das  Werk  eines 
blinden  Zufalls  ansah.  Cicero  fand  ihn  also  in  einem  un- 
vereinbaren Gegensätze  gerade  zu  dem,  was  er  selbst  zu 
den  großen  Hauptwahrheiten  der  Philosophie  rechnete. 

Um  das  Lob  der  Originalität  war  Cicero  bei  der  10 
Abfassung  seiner  philosophischen  Schriften  nicht  sehr 
besorgt.  Unfähig  die  Fülle  seiner  freien  Zeit  am  Ende 
seines  Lebens  dem  Genüsse  zu  widmen  oder  im  Müßig- 
gänge zu  vergeuden,  durch  Kummer  zugleich  nieder- 
gedrückt, suchte  er  in  einer  würdigen  Beschäftigung 
Trost  und  hoffte  sich  damit  zugleich  dem  Vaterlande 
nützlich  zu  machen.  Das  von  den  Griechen  Gefundene 
wollte  er  in  einer  Sprache  auseinandersetzen,  die  selbst  die 
des  Griechischen  Kundigen  zum  Nähertreten  einladen  sollte. 
Und  das  ist  ihm  gelungen.  Seine  philosophischen  Schriften 
bieten  ein  Totalbild  des  antiken  Ringens  nach  ziel- 
bewußter Klarheit  in  der  Lebensführung,  und  dieses 
Bild  ist  mit  Geschichte,  Literatur  und  allem,  was  zum 
weiteren  Gebiete  der  Kulturgeschichte  gerechnet  zu 
werden  pflegt,  sehr  passend  und  anmutig  umrahmt.  In 
seinen  Briefen,  die,  wie  die  Briefe  aller  erregbaren  und 
geistreichen  Männer,  an  übermütigen  Selbstverhöhnungen 
reich  sind,  und  die  man  deshalb  nicht  so  naiv  sein  darf 
als  buchstäblich  zu  nehmende  Zeugnisse  zu  betrachten, 
bezeichnet  er  diese  Schriften  einmal  als  bloße  Abklatsche 
des  Griechischen,  die  ihm  niclit  viel  Mühe  machten,  zu 
welchen  er  nur  die  im  Überfluß  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Worte  füge.  An  anderen  Stellen  aber  redet  er  respektvoller 
von  seiner  Arbeit  und  rühmt  sich  sogar  einer  gewissen 
Selbständigkeit.  Jedenfalls  war  es  nichts  Kleines,  der- 
artige Gegenstände  in  einer  noch  nicht  geübten  Sprache  mit 
so  viel  Klarheit  und  gewinnender  Leichtigkeit  zu  behandeln. 
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11  Wie  muß  man  sich  Cicero  nun  an  diesen 
Schriften  arbeitend  vorstellen?  Verfuhr  er  einfach 
übersetzend?  Schwerlich.  Zwar  übersetzte  er  als 
Jünghng  gern  aus  dem  Griechischen.  Keine  Übung 
schien  ihm  auch  fruchtbarer  für  die  Bildung  des  Stils. 
So  übersetzte  er  den  Platonischen  Protagoras,  Stücke 
aus  dem  Timaeus,  den  Xenophontischen  Oeconomicus, 
vieles  aus  den  griechischen  Dichtern,  vor  allem  des 
Demosthenes  und  Aeschines  Reden  De  corona.  Hier  bei 
diesen  zusammenfassenden  Behandlungen  philosophischer 
Themata  aber  konnte  er  nur  streckenweis  geradezu  über- 
setzend verfahren.  Auch  muß  man  bedenken,  daß  nicht 
die  Hauptwerke  der  griechischen  Philosophie,  sondern 
übersichtlichere,  auf  das  Wesentliche  reduzierte  Dar- 
stellungen zweiten  Ranges,  wie  sie  damals  in  ziemlich 
großer  Anzahl  verbreitet  w^aren,  ihm  als  nächstes  Material 
Vorlagen.  Wie  hätte  ein  Cicero  die  Entsagung  und  Ge- 
duld haben  sollen,  dergleichen  in  formeller  Hinsicht  oft 
wenig  bedeutende  Bücher  einfach  zu  übersetzen?  Nur 
gelegentlich  begnügte  er  sich  so  zu  verfahren:  diese  Stellen 
erkennt  man  an  ihrer  Trockenheit  als  etwas  direkt 
Herübergenommenes.  Im  allgemeinen  trägt  seine  Dar- 
stellung den  Charakter  einer  frei  einherschreitenden  Rede. 
Vor  allem  darf  man  nicht  vergessen,  daß  Cicero  mit 
HiKe  jener  Handbücher  nur  reproduzierte,  was  er  seit 
langem,  freilich  nicht  nach  der  Methode  des  modernen 
Gelehrten,  sondern  wie  ein  nach  menschlicher  Bildung 
strebender  Sohn  des  Altertums,  sich  aus  den  Haupt- 
schriften der  Philosophen  ersten.  Ranges  angeeignet  hatte. 
Von  dem,  was  er  direkt  benutzt  hat,  ist  nur  weniges 
übrig.  Auch  die  eingehendsten  Untersuchungen  über  die 
Quellen  seiner  philosophischen  Schriften  haben  deshalb 
nur  zu  dürftigen  und  unsicheren  Ergebnissen  geführt. 

12  Trotz  mancher  Widersprüche  im  einzelnen  zielen 
Ciceros  philosophische  Schriften  in  allen  ihren  Teilen  auf 
die  Verherrlichung  des  Guten  und  Vernünftigen. 
Dabei  reden  sie  eine  so  warme  und  eindringliche  Sprache, 
daß  man  staunt,  wenn  man  hört,  daß  ein  vom  Unglück 
heimgesuchter  und  um  seine  schönsten  Hoffnungen  be- 
trogener Mann  auf  der  Neige  des  Lebens  sie  geschrieben 
hat.  Und  wie  sie  das  Gute  preisen,  so  bekämpfen  sie 
mit  Leidenschaft  das  Schlechte.  Von  der  Anlage  und 
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Bestimmung  des  Menschen  hat  Cicero  die  höchsten 
Vorstellungen.  Bei  allen  Philosophen  fand  er  diesen 
Grundgedanken  wieder,  daß  das  eigentümliche  mensch- 
liche Gut  die  Vernunft  sei  und  daß  man,  um  ein  voll- 
kommener Mensch  zu  sein,  die  Vernunft  in  sich  zur 
vollen  Reife  entwickeln  müsse.  Der  reifen  Vernunft  aber 
läßt  er  in  Übereinstimmung  mit  der  Sokratisch-Platonisch- 
stoischen  Auffassung  die  wahre  Sittlichkeit  entsprießen. 
Freilich  nicht  bloß  zum  Denken,  auch  zum  Handeln 
scheint  ihm  der  Mensch  geschaffen.  Erst  im  Handeln 
sich  betätigend  wird  die  Tugend  zur  wahren  Tugend. 
Welches  schönere  und  weitere  Feld  findet  sie  aber  sich 
zu  betätigen  als  das  öffentliche  Leben  im  Staate? 
Nicht  ganz  unempfindlich  gegen  das  kosmopolitische 
Ideal  der  griechischen  Philosophen  und  gelegentlich  sogar 
in  der  Ruhe  der  Betrachtung  das  Höchste  erblickend, 
kehrt  Cicero  doch  immer  wieder  schnell  zu  dem  Patrio- 
tismus des  römischen  Staatsmannes  zurück,  der  alle  ent- 
wickelten Kräfte  des  einzelnen  vor  allem  für  das  Wohl 
des  Staatsganzen,  dem  er  angehört,  fruchtbar  machen 
möchte.  Wiewohl  in  einer  Zeit  der  entfesselten  Leiden- 
schaften lebend,  betrachtet  er  doch  alles  der  Vernunft 
und  Sittlichkeit  Widerstrebende  als  einen  haltlosen  Über- 
gangszustand, der  früher  oder  später  seinem  inneren 
Widerspruche  erliegen  müsse.  Diese  Überzeugung  hängt 
mit  seinem  unerschütterlichen  Glauben  an  eine  weise 
Weltregierung  zusammen.  Nichts  scheint  ihm  un- 
gereimter, als  die  Welt  als  das  Produkt  eines  glücklichen 
Zufalls  zu  betrachten.  Der  scheinbare  Triumph  des 
Schlechten  vermag  ihm  nicht  den  Glauben  zu  rauben, 
daß  die  göttliche  Weisheit,  wie  sie  das  Ganze  planvoll 
einst  geschaffen,  auch  fortfährt  über  dem  Ganzen  zu 
wachen.  Freilich  bedarf  es  der  Philosophie,  um  die 
Keime  des  Guten  in  uns  zu  schützen.  Erst  durch  die 
Philosophie  überhaupt  kann  der  Mensch  zur  Reife  seines 
Wesens  gelangen.  Sie  allein  lehrt  zu  leiden,  zu  leben,  zu 
sterben:  sie  zügelt  das  Glück  und  die  Leidenschaft,  sie 
stützt  und  tröstet  im  Unglück,  ruhig  und  mit  heiterer 
Entschlossenheit  läßt  sie  dem  Tode  entgegengehen,  nicht 
bloß  als  einer  leid  vollen  Notwendigkeit,  einem  unentrinn- 
baren Verhängnisse,  sondern  als  einem  wünschenswerten 
Abschlüsse  des  Lebens,  dessen  letzten  Akt  die  gütige 
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und  weise  Natur  nicht  vernachlässigt  haben  kann.  Diese 
philosophischen  Schriften  sind  in  einer  Zeit  verfaßt,  wo 
der  Glanz  eines  so  lange  für  unvergänglich  gehaltenen 
Ideals  erlosch  und  unter  Sturmesbrausen  eine  neue  Zeit 
anbrach.  Der  Boden  schien  unter  den  Füßen  zu  schwanken, 
und  niemand  war  des  kommenden  Morgens  sicher.  Da 
schrieb  Cicero  seine  Bücher  über  die  Pflichten,  über  das 
Alter,  über  die  Freundschaft,  über  die  Verachtung  des 
Todes  und  des  Schmerzes,  über  das  höchste  Gut  usw., 
Bücher,  w^elche  zwar  den  Anforderungen  strenger  Wissen- 
schaf thchkeit  nicht  durchaus  entsprechen,  aber  von  den 
Besten  damals  nicht  bloß  wegen  ihrer  Darstellung 
mit  BeAvunderung  gelesen , sondern  wie  ein  lang- 
ersehnter Trost  mit  andächtigem  Ernste  entgegengenommen 
wurden. 

Zum  Schluß  hier  eine  Übersicht  über  Ciceros 
philosophische  Schriften.  Die  zuerst  verfaßte  ist  die 
Schrift  De  republica,  aus  welcher  bis  zum  Anfänge  des 
vorigen  Jahrhunderts  nur  einzelne  Stellen  und  das  dem 
sechsten  Buche  angehörige  Somnium  Scipionis  bekannt 
w^aren.  Sie  ist  nach  mehrjähriger  Beschäftigung  mit  dem 
Gegenstände  von  Cicero  im  Jahre  51,  wie  es  scheint, 
zum  Abschlüsse  gebracht.  Als  Ergänzung  dazu  schrieb 
er  in  den  folgenden  Jahren  die  drei  Bücher  De  legibus. 
Alle  anderen  rein  philosophischen  Schriften  Ciceros  ge- 
hören den  beiden  letzten  Jahren  seines  Lebens  an.  Zuerst 
(im  J.  46)  verfaßt  sind  die  Paradoxa  Stoicorum,  eine 
kleine  Schrift,  in  w^elcher  jene  seltsam  formuherten  Haupt- 
sätze (admirabilia)  der  stoischen  Lehre  (s.  § 56)  scharf  be- 
leuchtet werden.  Im  Jahre  45  erschien  die  umfangreiche 
Schrift  De  finibus  bonorum  et  malorum  (5  Bücher), 
in  der  er  die  wichtige  Frage  behandelte,  was  als  die  höchste 
Potenz  des  Guten  und  Schlechten  gelten  müsse.  Mit 
dieser  Schrift  verwandt  sind  die  Tusculanae  disputa- 
tiones,  welche  für  die  Gestaltung  des  Lebens  besonders 
wichtige  Fragen  in  populärer  Weise  erörtern.  Wegen  ihres 
Reichtums  an  glücklich  ausgeprägten  Lebensregeln  haben 
sich  die  drei  Bücher  De  officiis  (verfaßt  Ende  44)  zu  allen 
Zeiten  eine  besondere  Beliebtheit  erwwben.  Sie  sind  von 
Cicero  seinem  Sohne  Marcus  gewidmet  und  können  vor 
allen  übrigen  Schriften  auch  dem  Studium  der  heutigen 
Jugend  empfohlen  werden. 
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Von  größter  Bedeutung  für  die  Kenntnis  der  antiken 
Religionslehren  sind  die  drei  Bücher  De  natura  deorum. 
Hieran  schließen  sich  die  beiden  Bücher  De  divinatione, 
welche  zugleich  eine  Schrift  über  den  Aberglauben  im  Alter- 
tum sind.  Demselben  Gedankenkreise  gehören  auch  die 
Fragmente  der  Schrift  über  das  Schicksal  (De  fato)  an, 
in  denen  vom  Standpunkte  des  Karneades  die  stoische 
Lehre  bekämpft  wird. 

Die  Erkenntnistheorie  wird  in  einer  Academica  be- 
titelten Schrift  behandelt,  von  w^elcher  aus  der  ersten 
Bearbeitung  das  zweite  Buch,  aus  der  zweiten,  dem  Varro 
gewidmeten  Bearbeitung  das  erste  Buch  beinahe  voll- 
ständig erhalten  ist. 

Alle  diese  Schriften,  selbst  die  De  officiis  nicht  aus- 
genommen, sind  an  Beliebtheit  von  jeher  durch  zwei  dem 
T.  Pomponius  Atticus  gewidmete  philosophische  Abhand- 
lungen übertroffen  worden.  Die  eine  ist  der  Cato  maior 
de  senectute,  die  andere,  etwas  später  entstandene, 
der  Laelius  de  amicitia. 

Aus  den  bis  auf  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Frag- 
mente verlorenen  philosophischen  Schriften  verdienen  zwei 
erwähnt  zu  werden:  die  Consolatio  und  der  Horten- 
sius.  Mit  der  ersten  suchte  er  sich  selbst  zu  trösten, 
als  der  Tod  ihm  im  Jahre  45  seine  geliebte  Tochter  Tullia 
entrissen  hatte.  Sie  war  also  dem  Inhalte  nach  dem  dritten 
Buche  der  Tusculanen  verwandt  (de  aegritudine  lenienda). 
Die  andere  Schrift,  nach  dem  berühmten  Redner  Hor- 
tensius  betitelt,  enthält  eine  Lobrede  auf  die  Philosophie 
überhaupt.  Auch  Aristoteles  und  Posidonius  hatten  einen 
solchen  Xoyog  TCQorQSTtrLKog  TtQog  cpiXo^oiplav  geschrieben. 
Bekannt  ist,  daß  Ciceros  Hortensius  durch  seinen  weihe- 
vollen Ernst  auf  Augustin  einen  gew^altigen  Eindruck 
machte  und  eine  vollständige  Sinnesänderung  in  ihm  zu- 
stande brachte. 
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II.  Die  Philosophie  hei  den  Griechen. 

1.  Die  vorsokratische  Philosophie. 

14  Plato  und  Aristoteles  leiten  beide  den  philosophischen 
Trieb  aus  dem  Staunen  her.  Occviia  ccQ^rj  r^g  aocpiag^ 
sagt  Plato,  und  Aristoteles:  Jia  rb  d'av^dtsLv  ol  dvd'QcoTtot 
Kal  vvv  Kal  TtQorsQOv  7]Q^avro  g)Lloöog)etv,  Dieses  Staunen 
gegenüber  dem  noch  ünbegriffenen  weckt  die  Lust,  es  zu 
begreifen,  regt  also  den  Erkenntnistrieb  an  und  bezeichnet 
somit  den  ersten  Schritt  zur  Erkenntnis.  Den  Gegensatz 
bildet  die  auf  Geistesstumpfheit  beruhende  Gleichgültigkeit, 
nicht  zu  verwechseln  mit  der  gleichmäßigen  Ruhe  der 
Seele,  die  Demokrit  unter  dem  Namen  dd'a(iß[a  geradezu 
als  den  höchsten  Gewinn  der  Philosophie  verherrlicht, 
und  die  auch  Horaz  (epist.  I 6,  1)  preist: 

Nil  admirari  prope  res  est  una,  Numici, 

Solaque  quae  possit  facere  et  servare  beatum. 

Das  Anstaunen,  das  hier  gemeint  ist,  birgt  in  sich  ein  Be- 
gehren und  ein  Fürchten ; es  wühlt  die  Seele  auf  und  ist 
darum  eine  philosophiefeindliche  Kraft. 

15  Die  Geschichte  des  griechischen  Geisteslebens  be- 
ginnt mit  den  drei  Naturphilosophen^)  aus  Milet:  Thaies, 
Anaximander,  Anaximenes.  Mit  der  Kühnheit  des 
Kindeszeitalters  wandten  sie  sich  gleich  den  höchsten 
Problemen  der  Naturerkenntnis  zu:  sie  forschten  nach 
dem  Urstoffe,  aus  dem  alles  entstanden  sei,  und  zu  dem 
alles  in  ewigem  Wechsel  zurückkehre  (unde  omnia  orta 
essent  quove  reciderent).  Man  nennt  sie  Hylozoisten, 
weil  sie  eine  mit  Leben  schaffenden  Kräften  ausgestattete 
Materie  (vXri)  annahmen.  Sie  ergaben  sich  zugleich  astro- 
nomischen Beobachtungen.  2) 

1)  Sie  werden  von  Cicero  physici  (g)v6CKoi)  oder  physiologi 
(cpvöLoXoyoL)  genannt.  Wir  gebrauchen  diese  Worte  heute  zur 
Bezeichnung  von  Teilen  der  Naturwissenschaft.  In  ähnlicher 
Weise  hat  sich  der  Begriff  der  antiken  govöixij,  TtoLririKrj,  tcoXltlkt] 
allmählich  verengert. 

2)  Man  nannte  das  rd  ^sticoQa  (supera  atque  caelestia)  öKonsiv. 
Meteor  und  Meteorologie  in  der  heutigen  Sprache  decken  sich 
wiederum  nicht  mit  dem  griechischen  Sprachgebrauche , welcher 
diese  Worte  nicht  auf  die  Lufterscheinungen  und  die  Gesetze  des 
Witterungswechsels  beschränkt,  sondern  auf  die  gesamte  Astronomie 
ausdehnt. 
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Thaies  (um  600  v.  Chr.)  glaubte  in  dem  Wasser  den 
gemeinsamen  Urstoff  aller  Dinge  zu  erkennen;  Anaxi- 
m ander  redete  von  einem  der  Zeit  wie  dem  Raume  nach 
unendlichen  und  unerschöpflichen  Urstoffe,  der  alle  Keime 
des  Seienden  enthalte,  und  den  er  als  ein  aTtsi^ov  be- 
zeichnet; Anaximenes  lehrte,  durch  Verdünnung  {^dvcoa^g) 
oder  Verdichtung  (7tv7ivcoai.g)  sei  alles  aus  der  Luft  ent- 
standen, die  vor  allem  anderen  leicht  verwandelbar  sei 
{evaXXoimog  TtQog  ^sraßoli^v). 

Den  ionischen  Naturphilosophen  verwandt  ist  der  Ephesier  16 
Heraklit  (etwa  540 — 470),  aber  er  strebt  in  größere  Tiefen. 
Berühmt  ist  seine  Lehre  von  dem  ewigen  Flusse  der  Dinge. 
ndvra  QBi  Kccl  ovdsv  ^ev6L  Ov%  dv  dlg  sig  rbv  avrbv  Ttora^bv 
ilißccifjg.  Hinter  den  rastlos  sich  umwandelnden  Er- 
scheinungen , die  er  den  launenhaften  Spielen  eines 
Kindes  ähnlich  fand,  suchte  er  nach  dem  Wesenhaften  und 
Ewigsteten.  Er  kam  zu  dem  Ergebnis,  daß  dies  das  Feuer 
sei,  das  treue  Bild  der  in  allem  Werden  waltenden  ge- 
schäftigen Vergänglichkeit.  Dabei  glaubte  er  an  ewige, 
unabänderliche  Gesetze  des  Daseins  (EtiiaQiisvrj^  JL%r\). 
Seine  Lebensauffassung  trägt  den  Charakter  eines  düsteren 
Ernstes.  Er  nennt  den  Kampf  {Ttoleinog)  den  Vater  und 
König  des  Alls.  Für  seine  tiefen  Gedanken  war  ihm  die 
damalige  Sprache  noch  kein  gefügiges  Werkzeug.  Daher 
seine  sprichwörtlich  gewordene  Dunkelheit  (6  c%oxBiv6g), 
Abgestoßen  durch  die  Torheit  der  blinden  Menge  {bylo- 
XoiSoqog)  beschränkte  er  sich  auf  den  Verkehr  mit  einigen 
Geistesverwandten.  D elg  idv  ccQLatog  y. 

Empedokles  von  Agrigent  (etAva  490 — 430)  erklärt  17 
alles  Entstehen  als  eine  Mischung,  alles  Vergehen  als  eine 
Entmischung  jener  vier  von  ihm  zuerst  auf  gestellten 
Grundstoffe,  die  er  als  unentstanden  und  unvergänglich 
ansieht.  Aber  zu  diesen  Grundstoffen  fügte  er  als  be- 
wegende Kräfte  die  Liebe  und  den  Haß  ((piXotrig  %ccl 
vetnog) : die  Liebe  vereinigt,  der  Haß  trennt.  Aus  dem 
anfänglichen  Einen,  in  welchem  sich  die  unumschränkte 
Herrschaft  der  Liebe  darstellte,  ist  durch  das  Hinzutreten 
des  Hasses  die  Vielheit  der  Welt  entstanden.  Ha^rmonische 
und  lebensfähige  Gebilde  entstehen  nur  dann,  wenn  Haß 
und  Liebe  sich  die  W^age  halten.  Im  Kreislauf  des  W'erdens 
aber  strebt  die  Welt  durch  Überwindung  des  Hasses 
immer  wieder  jener  ungesonderten  Einheit  des  Anfangs- 
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Zustandes  zu.  Im  Menschen  erblickte  Empedokles  nicht 
bloß  die  Krone,  sondern  den  zusammengefaßten  Ausdruck 
des  Alls,  weil  alle  vorhandenen  Stoffe  in  seinem  Körper 
sich  in  feinster  Mischung  beisammen  fänden.  Aus  seinem 
Lehrgedichte  sind  herrliche  Fragmente  erhalten,  die  zugleich 
einen  hohen  poetischen  Wert  besitzen.  Berühmt  ist  seine 
Erklärung  des  Erkennens:  Ta  o^oia  yLyv^aocsraL  rotg  o^ioCocg. 

18  Ein  wesentlich  neuer  Gedanke  wurde  in  die  Natur- 

erklärung gebracht  durch  Anaxagoras  aus  Klazomenae 
(etwa  500 — 428).  Dieser  stellte  den  berühmten  Satz  auf, 
daß  in  das  anfängliche  wüste  Durcheinander  {ev  aQxÜ 
ofiov  Ttdvta  iqriiiata  ^v)  die  Vernunft  Ordnung  gebracht 
habe  {%dvra  ÖLSKoaiirjas  vovg).  So  wurde  aus  dem  Chaos 
(von  ^datcco)  ein  Kosmos  (von  mundus).  Anaxa- 

goras ist  also  der  Begründer  der  teleologischen  Betrach- 
tungsweise, die  in  dem  Naturganzen  überall  Zwecke  (rilri) 
verwirklicht  sieht.  Deshalb  schien  er  dem  Aristoteles 
ein  Nüchterner  im  Vergleich  zu  den  unmethodischen 
früheren  Philosophen  {vr\(p(üv  ecpdvri  rcaq^  ehfi  Xiyovrag 
rovg  TtQorsQOv  g)LXoa6g)ovg)  • Auch  Sokrates  fühlte  sich 

durch  den  Gedanken  des  Anaxagoras  zuerst  mächtig 
angeregt;  bald  fand  er  jedoch,  wie  er  im  Phaedon  gesteht, 
daß  dieser  Philosoph,  ganz  wie  die  anderen,  zunächst 
immer  auf  die  Erklärung  der  sekundären  natürlichen 
Ursachen  aus  sei  und  nur  im  Notfälle,  wenn  sich  keine 
andere  Erklärung  finden  ließe,  sich  zu  seinem  Novg 
flüchte. 

19  In  dieselbe  Zeit  fällt  die  Begründung  der  Atomen- 
lehre,  welche  in  der  Geschichte  der  Philosophie  wie  der 
Naturwissenschaften  eine  so  große  Rolle  gespielt  hat. 
Die  Begründer  dieser  Theorie  waren  Leukippus  und 
der  etwa  40  Jahre  jüngere  Demokritus,  beide  aus 
Abdera.  Man  vergleiche  über  diese  Lehre  das  Kapitel 
über  Epikur,  der  sie  mit  geringen  Änderungen  zur  seinigen 
gemacht  hat.  Demokrit  war,  wiew^ohl  er  als  der  ,, lachende 
Philosoph^*  berühmt  gew^orden  ist,  von  ernster  Liebe  zur 
Wahrheit  erfüllt  und  blieb  sich  der  Schwierigkeiten  des 
Erkenntnisproblems  stets  bewußt.  Sein  ganzes  Leben 
war  der  Erforschung  der  Wahrheit  gewidmet.  Wiewohl 
der  atomistischen  Lehre  abgeneigt,  redet  Cicero  doch  von 
ihm  stets  mit  bewundernder  Hochachtung.  In  Kants 
Augen  war  Demokrit  der  größte  Naturphilosoph  des  Alter- 
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tums.  Er  hatte  dabei  etwas  von  der  ahnenden  und  ge- 
staltenden Kraft  des  Dichters. 

Der  berühmteste  von  den  vorsokratischen  Philosophen 
ist  Pythagoras  (etwa  580 — 500).  Über  seine  Lehre 

und  sein  Leben  ist  freilich  wenig  Zuverlässiges  bekannt. 
In  Samos  geboren,  ließ  er  sich  etwa  in  seinem  40.  Lebens- 
jahre in  Großgriechenland  nieder  und  wurde  von  seinen 
Schülern,  die  er  zu  einer  engen  Genossenschaft  ver- 
einigte, wie  ein  Heiliger  und  Rehgionsstifter  verehrt 
{avrbg  eg)a).  So  viel  ist  sicher,  daß  der  Zweck 
jenes  Pythagoreischen  Freundschaftsbundes  nicht  bloß 
ein  sittlich  - rehgiöser,  sondern  zugleich  auch  ein  poli- 
tischer war.  Der  Hauptsitz  der  Pythagoreer  war  das  sitten- 
strenge und  aristokratisch  regierte  Kroton,  welches  zu  dem 
genußsüchtigen  und  demokratisch  regierten  Sybaris  in 
geradem  Gegensätze  stand.  In  langjährigem  Schweigen 
{lyB^vd'ia)  mußten  die  Aufgenommenen  für  die  höhere 
Weisheit  reif  werden.  Philolaus,  der  bekannteste  unter 
den  Pythagoreern,  war  ein  älterer  Zeitgenosse  des  Sokrates. 
In  Platos  Phaedon  ferner  sind  unter  den  Freunden  des 
Sokrates  auch  zwei  Pythagoreer,  Simmias  und  Kebes. 
Der  aus  Horaz  (carm.  I 28)  bekannte  Pythagoreer  Archytas 
von  Tarent  gehört  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  an. 

Eine  bevorzugte  Pflege  widmeten  die  Pythagoreer 
der  Mathematik  und  Musik.  Die  Zahl  wurde  ihnen  das 
Symbol  des  Gesetzmäßigen  und  Unveränderlichen.  Nach 
dem  Bilde  der  Zahlen  schien  ihnen  das  All  gestaltet  zu 
sein.  Daraus  entwickelte  sich  jene  Zahlenmystik,  der 
auch  Plato  seinen  Tribut  gezahlt  hat.  Auch  die  dem 
Pythagoras  zugeschriebene  Lehre  von  der  Seelen- 
wanderung  (fistefi'ipvicoOLg)  hat  Plato  herübergenommen 
und  tiefer  begründet.  Beide  Philosophen  lehren,  daß  es 
der  Zweck  des  Lebens  ist,  sich  von  allem  irdischen  Ver- 
langen zu  reinigen  und  so  für  ein  höheres  Leben  reif 
zu  machen.  Wir  wissen  zugleich  aus  Platos  Phaedon, 
daß  Pythagoras  den  Selbstmord  als  ein  ruchloses  Mittel, 
die  Seele  aus  dem  Grabe  des  Körpers  zu  befreien,  in  nach- 
drücklichen Worten  verwarf.  ,,Wir  stehen  hier  im  Leben 
wie  auf  einem  Wachtposten,“  lehrte  Pythagoras,  ,,den 
wir  nicht  eigenwillig  verlassen  dürfen.“ 

Es  sei  noch  bemerkt,  daß  Pythagoras  der  erste  war, 
der  sich  einen  Philosophen  nannte;  er  soll  auch  als  der 
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erste  zur  Bezeichnung  des  harmonisch  geordneten  Welt- 
alls das  Wort  Kosmos  gebraucht  haben. 

Hervorragend  durch  Ernst  wie  durch  dialektische  Kraft 
ist  die  Eleatische  Einheitslehre.  Der  Begründer 
dieser  Philosophie  war  Xenophanes  aus  Kolophon 
(geb.  569).  Er  siedelte  später  nach  Elea  in  Unteritalien 
über.  Im  Gegensatz  zu  den  anthropomorphischen  Götter- 
vorstellungen Homers  und  Hesiods  lehrt  er,  daß  es  nur 
einen,  weder  an  Gestalt  noch  seinem  Denken  nach  den 
Menschen  ähnlichen  Gott  gebe,  der  mühelos  die  Welt 
durch  die  Kraft  seines  Geistes  bewege.  Was  von  seiner  Lehre 
erhalten  ist,  beweist  alles,  daß  er  einer  ernsten  Lebens- 
auffassung das  Wort  redete.  In  Kampf  spielen  gesiegt 
zu  haben,  scheint  ihm  im  Vergleich  zur  äyad'^  60(pia^ 
d.  h.  zur  Bildung  des  Geistes,  sehr  wenig  zu  bedeuten. 

Dem  Xenophanes  überlegen  an  spekulativer  Kraft 
ist  Parmenides  aus  Elea  (geb.  um  510).  Sein  leitender 
Gedanke  hat  in  der  Philosophie  Platos  seine  Erfüllung 
gefunden.  Dem  einen  Seienden  und  allein  durch  das 
Denken  zu  Erfassenden  setzt  er  das  Viele  und  Wechselnde 
als  nichtigen  Schein  gegenüber.  Die  Wahrheit  nennt 
er  überzeugungskräftig  (svTts^d'ijg),  im  Gegensatz  zu  den 
trügerischen  Meinungen , rarg  ovtc  evl  itiaug  dlrj'd’ijg^ 
die  auch  dem  Nichtseienden  ein  Sein  zusprechen.  Das 
wahrhaft  Seiende  ist  unentstanden  (ccyivr}rov)  und  un- 
zerstörbar (^avcoXsd'QOv) . \Vas  wir  von  seiner  Kosmogonie 
wissen,  ist  von  poetisch-mythologischer  Dunkelheit.  Sein 
Schüler  und  Freund,  Zeno  der  Eleate,  wies  durch  eine 
scharfsinnige,  indirekte  Beweisführung  die  Widersj>rüche 
nach,  in  welche  die  Annahme,  daß  auch  das  Viele  und 
Wechselnde  wirklich  sei,  verwickeln  muß. 

2.  Die  Sophisten. 

Die  Sophisten.  Das  Wort  aocpiatrig^  ursprünglich 
ohne  jede  üble  Nebenbedeutung,  hat  durch  die  Polemik 
des  Sokrates  und  Plato  den  Sinn  einer  falschen,  trüge- 
rischen, vom  Egoismus  inspirierten  Weisheit  bekommen. 
Es  läßt  sich  aber  nicht  leugnen,  daß  die  ersten  so- 
genannten großen  Sophisten  sich  um  die  Bildung  ihrer 
Zeitgenossen  große  Verdienste  erworben  haben.  Keck 
und  von  eitlem  Selbstbewußtsein,  wußten  sie  überall,  wo 
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sie  auftrateii,  das  schlafende  Denken  zu  wecken.  Selbst 
in  Athen  wurde  ihr  Erscheinen  immer  als  ein  Ereignis 
angesehen.  Was  ihre  Richtung  aber  Verkehrtes  und 
Gefährliches  hatte,  wurde  von  Sokrates  und  Plato  un- 
ermüdlich und  erfolgreich  bekämpft.  Die  Sophistik  ganz 
auszurotten  ist  freilich  nicht  möglich:  sie  wandelt  auch 
heute  als  Schatten  neben  der  Weisheit  her.  Charakteristisch 
für  die  Sophisten  des  Altertums  ist  das  Unstete  ihrer 
Lebensweise,  der  Glanz  ihres  Auftretens,  die  Geschicklich- 
keit, mit  welcher  sie  durch  ihre  Talente  zu  Reichtum  zu 
gelangen  wußten.  Zunächst  waren  sie  Lehrer  der  Be- 
redsamkeit. Durch  sie  ist  das  Sprechen  zur  Kunst  der 
Rede  gesteigert  worden.  Ist  es  zu  verwundern,  daß  man 
zunächst  von  den  zahlreichen  Mitteln  und  Mittelchen, 
durch  welche  die  Rede  gefällig  und  harmonisch  gestaltet 
würd,  zu  viel  Aufhebens  machte?  Vor  allem  strömten 
den  Sophisten  die  begabten  und  ehrgeizigen  Jünglinge 
zu.  Außer  der  Beredsamkeit,  welche  die  Geister  unter- 
jocht, hoffte  man  bei  ihnen  auch  das  zur  Ausrüstung 
des  künftigen  Staatsmannes  unentbehrliche  Wissen  zu 
gewinnen.  Aus  der  Menge  der  vielen,  die  als  Sophisten 
genannt  werden,  wurden  vier  allgemein  als  hervorragend 
anerkannt:  Protagoras  aus  Abdera  (geb.  um  480), 

Gorgias  von  Leontini  (483 — 375),  Prodikos  aus  Keos 
(geb.  um  460),  Hippias  von  Elis. 

Die  Zeit  der  Sophisten  ist  bei  den  Griechen  die  Zeit 
des  erwachenden  Zweifels.  Die  Vernunft  fing  an,  mündig 
zu  werden  und  sich  von  der  Überlieferung  loszusagen. 
Protagoras  wies  auf  das  Subjektive  unserer  Erkenntnis 
hin.  Was  wir  Eigenschaften  der  Dinge  nennen,  lehrte 
er,  sei  stets  das  Produkt  unserer  Auffassung.  Gorgias 
ging  noch  w^eiter.  In  seiner  Schrift  II6qI  rov  (irj  ovrog 
7)  TtsQi  g)vascog  bewies  er,  daß  nichts  ist,  daß,  wenn  etwas 
w^äre,  es  doch  nicht  erkennbar,  daß,  wenn  es  auch  er- 
kennbar wäre,  es  doch  nicht  mitteilbar  sein  würde.  Eine 
unübersteigliche  Kluft  trennt  nach  ihm  das  Sein  und  das 
Denken.  Von  Mitteilung  aber  könne  deshalb  nicht  die 
Rede  sein,  weil  die  den  Dingen  entsprechenden  Wort- 
zeichen sicherlich  von  den  Hörenden  nicht  in  gleicher 
Weise  gedeutet  würden.  Von  diesem  Standpunkte  aus 
konnte  man  alles  behaupten  und  alles  widerlegen.  Nament- 
lich die  Schüler  des  Gorgias  gaben  sich  einer  übermütigen 

Ausw.a.  Cic.phil.  Schrift.,  V, Weißenfels.  Hilfsh.  2.  Aufl.  v.Wessner.  2 
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Disputierlust  (Eristik)  hin,  die  vor  keiner  politischen, 
keiner  ethischen,  keiner  religiösen  Überzeugung  Halt 
machte  und  in  allgemeines  Negieren  ausartete.  Nament- 
lich zeigte  man  Neigung,  vieles  doch  Natürliche  {(pvaig) 
in  Konventionelles  (d'iaig)  umzudeuten.  Alle  staa.t- 
lichen  Einrichtungen  faßten  die  Schüler  des  Gorgias  als 
willkürliche  Einrichtungen  einzelner,  die,  mit  Klugheit 
oder  Stärke  ausgerüstet,  ihren  Vorteil  zu  wahren  wußten. 
Wenn  der  Mensch,  und  zwar  der  einzelne  Mensch  in 
seiner  augenblickhchen  Stimmung,  wie  Protagoras  lehrte, 
das  Maß  der  Dinge  ist,  so  folgt  daraus,  daß  nichts  ob- 
jektiv wahr,  nichts  an  sich  gut  ist,  daß  vielmehr  wahr 
und  gut  ist,  was  dem  einzelnen  als  wahr  und  gut  erscheint. 
Durch  die  subjektive  Skepsis,  welche  von  Anfang 
an  die  Seele  der  Sophistik  w^ar,  wurde  allerdings  das  Denken 
gew^eckt,  zugleich  aber  die  Grundlage  des  staathchen 
wie  des  sittlichen  Lebens  erschüttert.  Auch  zur  Volks- 
religion, ja  zur  Religion  überhaupt,  trat  die  Sophistik 
in  ein  feindseliges  Verhältnis.  Protagoras  erklärte, 
er  wisse  nicht,  ob  es  Götter  gebe  oder  nicht:  die  Frage 
sei  zu  dunkel  und  das  Leben  zu  kurz,  um  sie  zu  ergründen. 
Nach  Prodikos  sind  die  Vorstellungen  von  Göttern  der 
Dankbarkeit,  welche  man  den  nützlichen  Kräften  der 
Natur  gegenüber  empfunden  habe,  entsprossen.  Hippias 
behauptete  geradezu,  ein  kluger  Mann  habe  die  Götter 
erfunden,  um  geheimes  Unrecht  zu  verhüten.  Von  den 
Sophisten  kamen  Protagoras  und  Prodikos  dem  wahren 
Philosophen  am  nächsten.  Von  dem  letzteren  stammt 
die  bekannte  Erzählung  von  „Herkules  am  Scheide- 
wege‘‘  (Xenophon,  Mem.  II  1).  Er  ist  zugleich  der  Vater 
der  Synonymik  (dvo^droov  OQd'orTjg).  Selbst  Protagoras 
aber  rühmte  sich,  der  schwächeren  Sache  durch 
die  Kunst  der  Rede  zum  Siege  verhelfen  zu  können 
(rbv  ijtrG)  Xoyov  K^sirrco  Ttoiecv).  Der  vielseitigste  und 
zugleich  eitelste  der  Sophisten  war  Hippias.  Jedenfalls 
bleibt  der  Sophistik  aber  das  negative  Verdienst,  für  die 
nachfolgenden  Philosophen  eine  Veranlassung  gew'orden 
zu  sein,  durch  eine  sichere  Methode  für  die  Zukunft  den 
Ausschreitungen  der  Subjektivität  vorzubeugen. 
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3,  Sokrates. 

Sokrates  (469—399)  war  der  Sohn  des  Bildhauers 
Sophroniskos  und  der  Phaenarete.  Über  sein  Leben  und 
seine  Lehre  besitzen  wir  die  sich  ergänzenden  Berichte 
Xenophons  und  Platos.  Sobald  der  philosophische  Trieb 
in  ihm  erwacht  war,  wurde  er  gegen  alles  andere  gleich- 
gültig. Ohne  Ehrgeiz,  ohne  Verlangen  nach  Reichtum, 
zufrieden  mit  dem  Notwendigsten,  lebte  er  ganz  dem, 
was  er  als  seine  göttliche  Mission  erkannt  hatte.  Vom 
Staatsleben  hielt  er  sich  fern,  teils  wegen  seiner  welt- 
bürgerlichen Gesinnung,  sodann  weil  er  als  Privatmann 
seinen  Mitbürgern,  sie  zum  Guten  und  Vernünftigen 
bildend,  mehr  nützen  zu  können  glaubte.  Die  wenigen 
Male  aber,  wo  er  in  den  Vordergrund  des  öffentlichen 
Lebens  gedrängt  wurde,  zeigte  er  sich  von  unerschütter- 
licher Überzeugungs treue,  wie  er  auch  im  Kriege 
allen  Strapazen  und  Gefahren  zu  trotzen  wußte.  Nichts 
im  Leben  konnte  seinen  philosophischen  Gleichmut 
stören;  die  Vernunft  hatte  in  ihm  ein  für  allemal  über 
die  Leidenschaft  gesiegt.  Am  glänzendsten  bewährte  sich 
die  Reife  seines  Wesens,  als  er,  siebzig  Jahre  alt,  durch 
einen  ungerechten  Spruch  zum  Tode  verurteilt  worden 
war:  er  verschmähte  es,  sich  durch  die  Flucht  zu  retten, 
und  starb  mit  der  Ruhe  des  vollendeten  Weisen. 

Man  hat  ihn  oft  den  Sophisten  verwandt  gefunden. 
In  einem  Punkte  ähnelte  er  ihnen  auch  wirklich : er 
ni\hrte  in  den  Jünglingen,  die  sich  ihm  ergaben,  die 
Neigung  alles  zu  prüfen  und  an  dem  Überlieferten  zu 
zweifeln.  Aber  es  waren  heilsame  Entwickelungskrisen, 
die  Sokrates  hervorzurufen  suchte.  Denn  ein  schlimmeres 
Übel  als  die  Unwissenheit  schien  ihm  der  Irrtum  und 
die  Eitelkeit,  die  sich,  was  sie  in  Wahrheit  nicht  weiß, 
zu  wissen  einbildet.  Als  ihn  der  delphische  Gott  als  den 
Weisesten  aller  Sterblichen  erklärte,  wußte  er  sich 
selbst  dieses  Lob  nicht  anders  zu  erklären,  als  weil  andere 
vieles  zu  wissen  glaubten,  was  sie  in  Wahrheit  nicht 
wußten,  während  er  selbst  von  dieser  Einbildung  frei 
w^ar.  Sich  selbst  und  andere  zu  prüfen  galt  ihm  als  der 
Hauptzweck  seines  Lebens.  Wer  andere  des  Irrtums  zu 
überführen  sucht,  wird  sich  freilich  viele  zu  Feinden  machen ; 
Sokrates  selbst  erblickte  in  dem,  der  seine  Meinung 
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widerlegend  ihm  zur  Wahrheit  verhall,  einen  Wohltäter. 
Sein  Gebaren  und  seine  äußere  Erscheinung  bildeten 
den  größten  Gegensatz  zu  dem  eitlen  Auftreten  der 
Sophisten.  Er  war  frei  von  aller  Wichtigtuerei  und 
dabei  doch  so  originell,  daß  Alkibiades  in  Platos 
Symposion  von  ihm  sagen  konnte,  auch  nicht  einer 
sei  unter  den  früheren  Menschen,  noch  unter  den  jetzt 
lebenden,  dem  man  ihn  vergleichen  könne.  Trotz  seiner 
körperlichen  Häßlichkeit,  trotz  der  schmucklosen  Ge- 
wöhnlichkeit seiner  Rede  hatte  seine  Persönlichkeit 
etw  as  Faszinierendes : man  fühlte  sich  in  seiner  Nähe 
weiser  und  besser  werden.  Alkibiades  vergleicht  ihn  bei 
Plato  jenen  Silenenköpfen,  wde  sie  damals  von  den 
athenischen  Bildhauern  angefertigt  wurden,  hinter  deren 
grotesker  Häßlichkeit,  wenn  man  sie  öffnete,  ein  edles 
Götterbild  sichtbar  wurde. 

24  Die  Gespräche  des  Sokrates  trugen  nicht  sowohl 
einen  erbaulichen  als  einen  aufklärenden  Charakter.  Nach 
seiner  Lehre  hat  das  klare  und  sichere  Wissen  des 
Guten  ein  solchem  Wissen  entsprechendes  Handeln  zur 
unausbleiblichen  Folge.  Ovdslg  ekoov  TtovrjQog:  niemand, 
lehrte  er,  tue  mit  Absicht  das  Böse.  Die  Menschen  bessern 
heißt  demnach,  ihnen  das  Wissen  des  wahrhaft  Guten 
verschaffen.  Die  Schlechten  aber  sind  die  Nichtwissenden, 
und  da  die  Schlechtigkeit  nach  Sokrates’  Meinung  stets 
unglücklich  macht,  so  soll  man  ihnen  nicht  zürnen, 
sondern  sie  bemitleiden  und  ihnen  die  zum  Glück  not- 
wendige Kenntnis  des  Guten  zu  verschaffen  suchen.  Auch 
der  Zweck  der  Strafe  ist  nicht,  dem  anderen  Böses 
zuzufügen,  sondern  ihm  eine  Wohltat  zu  erweisen.  Er 
selbst  erklärt,  w^enn  er  die  Wahl  hätte,  lieber  Unrecht 
leiden  als  unrecht  tun  zu  wollen,  und  glücklicher  scheint 
ihm,  im  Gegensatz  zu  den  Sophisten,  der  Ungerechte, 
welcher  durch  die  Strafe  mit  der  Tugend  gewissermaßen 
ausgesöhnt  wird,  als  jener  andere,  dem  es  gelingt,  der 
Strafe  sich  zu  entziehen. 

25  In  Platos  Phaedon,  wo  er  gewissermaßen  seinen 
Entwickelungsgang  erzählt,  sagt  er  selbst,  daß  er  im  An- 
fang, dem  Zuge  der  Zeit  folgend,  den  naturwissenschaft- 
lichen Spekulationen  ergeben  gewiesen  sei.  Besonders 
hatte  ihn  die  Lehre  des  Anaxagoras  angezogen.  Der 
eigentliche  Sokrates  aber  w^ar  er  erst  von  dem  Augen- 
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blicke  an,  wo  er,  ganz  auf  die  kosmogonischen  Lieblings- 
probleme seiner  Zeit  verzichtend,  sich  ganz  der  Moral- 
philosophie zu  wandte,  als  deren  Begründer  er  angesehen 
zu  werden  pflegt.  Die  Kenntnis  des  inneren  Menschen 
bezeichnete  er  in  der  Folge  als  das  wichtigste  Problem 
des  menschlichen  Nachdenkens. 

Gereizt  durch  die  übermütige  Disputier-  und  Zweifel- 
lust der  Sophisten,  suchte  Sokrates  zunächst  nach  einer 
sicheren  Methode  der  Beweisführung.  Vor  allem,  meinte 
er,  müsse  der  Ausgangspunkt  unanfechtbar  sein.  Er 
vermied  es  auch,  sich  das  Aussehen  eines  Lehrenden  zu 
geben:  lieber  w’ollte  er  mit  den  anderen  gemeinschaft- 
lich zu  suchen  (av^rjteLv)  und  durch  ihre  Antworten 
geleitet  zu  sein  scheinen.  Gesprächsweise  knüpfte  er  an 
zufällige  Veranlassungen  an  und  behielt  das  Ziel,  trotz 
aller  Wendungen  des  Gesprächs,  stets  klar  vor  Augen. 
Mit  Vorliebe  beschäftigte  er  sich  mit  der  Jugend,  w’eil 
er  sie  für  bildsamer  hielt  als  die  im  Alter  Vorgerückten; 
am  liebsten  aber  verkehrte  er  mit  befähigten  Jüng- 
lingen, weil  ihm  die  Anlage  dieser  am  meisten  der 
bildenden  Bearbeitung  bedürftig  schien.  Um  sicher  zu 
gehen,  ging  er  vom  Leichten  zum  Schweren,  vom  Nahen 
zum  Fernen,  vom  Sicheren  zum  Unsicheren  fort.  Diese 
vom  Besonderen  zum  Allgemeinen  aufsteigende  Sokratische 
Methode  heißt  Induktion,  sTCccycoyri  (sTtaycoyrj  7j  ccTtb  tG)v 
%a^8Ka6ra  STtl  rcc  occcd'oXov  sg)odog).  Gelegentlich  freihch 
schlug  er  auch  den  entgegengesetzten  absteigenden  Weg 
der  Deduktion  ein,  indem  er  das  einheitliche  Allgemeine 
in  seine  Unterarten  spaltete  und  aus  sicheren  Prinzipien 
die  Folgen  ableitete.  Das  letzte  Ziel  seiner  Gespräche 
aber  war,  das  vielfach  zerstreute  Einzelne  (rcc  TtoXXaj^y 
dLsöTtaQiiiva)  zur  Einheit  des  Allgemeinen  zu  sammeln 
und  die  gewonnene  Einheit  in  der  Definition  {oQus^iog) 
zum  Ausdruck  zu  bringen.  Dabei  war  er  stets  auf  Ein- 
sprüche gefaßt  (negative  Instanzen)  und  bereit,  die  ge- 
fundene Definition  zu  verengern  oder  zu  erweitern.  Wie 
verschieden  in  alledem  von  den  Sophisten,  denen  es  nicht 
um  die  Wahrheit  zu  tun  war,  sondern  die  durch  lange 
Reden  stets  glänzen  wollten! 

Sokrates  glaubte  sich  nicht  selbst  im  Besitze  der 
Wahrheit;  doch  dieser  Kunst  rühmte  er  sich,  durch 
passende  Fragen  die  Dumpfheit  des  Bewußtseins  ver- 
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scheuchen  und  die  verborgene  Wahrheit  aus  dem  Inneren 
des  Gefragten  selbst  ans  Licht  ziehen  zu  können 
{(lauvTMrj),  Eben  deshalb  glaubte  er  von  der  Gottheit 
zum  Lehrer  und  Bildner  der  Athener  berufen  zu 
sein.  Natürlich  konnte  er  der  Seele  nur  hinsichtlich  der 
Dinge,  deren  Kenntnis  zum  Gedeihen  des  inneren  Lebens 
notwendig  ist,  ein  solches  angeborenes  Wissen  zu- 
erkennen. 

26  Sokrates  war  ein  Aufklärer:  das  Ziel  seiner  Gespräche 

war,  der  Vernunft  in  der  Seele  der  Hörenden  zur  Herr- 
schaft zu  verhelfen.  Die  Tugend  ist  ihm  ja  das 

Wissen  des  Guten.  Alles  kommt  also  auf  Klärung 

der  Einsicht  an.  Solange  man  nur  aus  einem  dunkeln 
Drange  heraus  das  Gute  tut  und  d'eta  tugendhaft 

ist,  besitzt  man  nur  eine  unvollkommene  Form  der 
Tugend : erst  auf  die  Einsicht  gegründet,  wird  sie  zur 
reifen,  unverlierbaren  Tugend.  Nur  wer  diese  besitzt,  ist 
glücklich,  ist  frei;  ein  Sklave  dagegen  ist,  wer  in  sich 
der  Einsicht  nicht  die  Herrschaft  verschafft  hat.  Der 
Vernunft  entgegengesetzt  ist  die  Begierde,  welche 
tausendfältiges  Verlangen  erzeugt.  Wer  sich  also  mit 
dem  durchaus  Notw^endigen,  d.  h.  mit  möghchst  Wenigem, 
zu  begnügen  gelernt  hat,  der  ist  nach  Sokrates  der  gött- 
Hchen  Vollkommenheit  nahegekommen. 

27  Überall  in  der  Natur  sah  er  Zwecke  verwirklicht. 

Die  Welt  schien  ihm  planmäßig  und  aufs  beste  geordnet. 
Seine  Lebensauffassung  war  eine  ausgesprochen  optimi- 
stische. Er  glaubte  an  eine  weise  und  gütige  Vorsehung. 
Weder  das  Unglück  des  Gerechten,  noch  das  Glück  des 
Ungerechten,  noch  auch  der  Ausblick  auf  den  Tod  ver- 
mochten seinen  Optimismus  zu  erschüttern.  Ov%  eanv 
ccvÖqI  ayccd'a  xa%bv  ovdlv  ovre  ovre  xelevxriCavxL^  oväs 

cciieXsixaL  vTtb  ^ea)v  xcc  xovxov  Ttqdyiiaxa : so  lautet  sein 
Glaubensbekenntnis  am  Schlüsse  der  Apologie.  Der  Gute 
ist  stets  glücklich , der  Ungerechte  stets  unglücklich 
nach  der  Lehre  des  Sokrates.  Was  den  Tod  aber 
betrifft,  so  ist  dieser  entweder  der  Übergang  zu  einem" 
besseren  Leben,  oder  er  versenkt  in  einen  tiefen,  völlig 
traumlosen  Schlaf.  Weder  in  dem  einen  noch  in  dem 
anderen  Falle  kann  er  als  ein  Übel  gelten.  Über  die 
Unsterblichkeit  spricht  sich  Sokrates  mit  vorsichtiger 
Zurückhaltung  aus. 
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Zu  der  Verstandesklarlieit  des  Sokrates  gesellte  sich  28 
ein  gewisser  Mystizismus.  Er  redete  nämlich  von 
einer  göttlichen  Stimme  (d'sia  (pcovri^  Sai^ovcov), 
welche,  ihm  selbst  unerklärbar,  wie  ein  Instinkt,  warnend 
ertönte,  wenn  er  etwas  Schädliches  zu  tun  im  Begriff 
war.  Auch  an  Träume,  Orakel,  prophetische  Ahnungen 
glaubte  dieser  nüchterne  und  auf  Klarheit  stets  bedachte 
Sokrates.  Freilich  mißbilligte  er  es,  wenn  sich  seine  Freunde 
auch  in  betreff  solcher  Dinge,  welche  sie  durch  eigenes 
Nachdenken  finden  konnten,  an  die  Götter  wendeten. 

Dieser  Mann,  das  Urbild  eines  Erziehers,  eines  29 
Weisen,  eines  Frommen,  wurde  als  Siebzigjähriger  der 
Gottlosigkeit  angeklagt  und  gezwungen,  den  Gift- 
becher zu  trinken.  Man  beschuldigte  ihn,  an  die  Götter 
der  Stadt  nicht  zu  glauben  und  neue  Götter  eingeführt 
zu  haben.  Außerdem  sollte  er  die  Jugend  verdorben 
haben.  Als  Ankläger  werden  genannt  Anytos,  Meietos 
und  Lykon. 

Was  den  ersten  Teil  der  Anklage  betrifft,  so  war 

Sokrates  allerdings  über  den  einfachen  Volksglauben 

hinausgewachsen.  Er  bekannte  sich  offen  zu  der  Ansicht, 
daß  die  Götter  nicht  durch  reiche  Opfergaben  zu  ge- 
winnen sind,  daß  alles  vielmehr  auf  die  Verfassung 

unseres  Inneren  ankommt. 

Wie  konnte  er  aber  die  Jugend  zu  verderben 

scheinen?  Er  leitete  sie  durch  sein  Beispiel  an,  sich 
selbst  und  andere  zu  prüfen  (i^std'^siv) . Dazu  kam,  daß 
er  seine  Schüler  den  Ihrigen  oft  förmlich  entfremdete. 
Wenn  ferner  dieser  oder  jener,  der  einst  zu  seinen 
Füßen  gesessen  hatte,  wie  Alkibiades  und  Kritias,  durch 
seine  kecke  Auflehnung  gegen  das  Bestehende  dem  Staate 
Unheil  brachte,  so  lag  der  Gedanke  nahe,  daß  der  von 
Sokrates  eingeimpften  Sucht  zu  zweifeln  und  zu  prüfen 
jene  pietätlosen  Umsturzideen  entsprossen  seien.  Auch 
mochte  er  sich  viele  eben  dadurch  zu  Feinden  gemacht 
haben,  daß  er  sie  zur  Selbsterkenntnis  zu  führen  und 
vom  Irrtum  zu  befreien  versuchte.  Gleichwohl  darf  man 
behaupten,  daß  der  Hauptgrund  seiner  Verurteilung  ein 
politischer  war.  Man  hatte  ihn  oft  freimütig  die 
athenische  Demokratie  tadeln  hören.  Die  Herrschaft, 
lehrte  er,  gebühre  den  Besten.  Aus  dem  politischen  Ge- 
sichtspunkte allein  betrachtet,  mußte  seine  Lehre  auch 
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bedenklich  erscheinen.  Höher  als  die  staathchen,  von 
Menschen  auf  gestellten  Gesetze  standen  ihm  ja  die  nicht 
geschriebenen  Gesetze  {vo^ol  ayQaq)OL),  welche  Gott  selbst 
in  unsere  Brust  gepflanzt  hat.  Wenn  er  sich  auch  nicht 
W'Cigerte,  dem  ungerechten  Richterspruche  gemäß  zu 
sterben,  so  würde  er  doch  nie  eingewilhgt  haben,  in 
blindem  Gehorsam  gegen  die  staathche  Autorität  sich 
selbst  einer  Ungerechtigkeit  schuldig  zu  machen.  Gut 
und  Leben  war  er  bereit  dem  Staatsgesetze  zu  opfern, 
nicht  aber  seine  Überzeugung  und  sein  Gewissen. 

Gleichwohl  wuirde  er  nur  mit  einer  unbedeutenden 
Stimmenmehrheit  zum  Tode  verurteilt.  Er  würde 
freigesprochen  w^orden  sein,  wenn  ihm  seine  Grundsätze 
gestattet  hätten,  den  athenischen  Richtern  einige  Zu- 
geständnisse zu  machen.  Es  hätte  dazu  auch  keineswegs 
schimpflicher  Bitten,  nur  einer  klugen  Zurückhaltung 
bedurft.  Statt  dessen  reizte  er  sie  durch  die  stolze  Frei- 
mütigkeit seiner  Rede.  Er  erklärte  offen,  an  seiner  Art 
nichts  ändern  zu  können,  und  wenn  er  oftmals  den  Tod 
erleiden  müsse.  Sein  ganzes  Leben  sei  dem  Dienste  Gottes 
geweiht  gewesen.  Gott  aber  sei  er  mehr  Gehorsam  schuldig 
als  den  Athenern.  Verurteilten  sie  ihn,  so  würden  sie  sich 
selbst  mehr  damit  schaden  als  ihm,  dem  Sokrates.  Sei  er 
doch  ein  Geschenk,  von  den  Göttern  den  Athenern  dar- 
gebracht, damit  er  sie  durch  seinen  Einspruch  quäle  und 
unaufhörhch  zum  Guten  anstachle.  Er  glaubt  vielmehr 
beanspruchen  zu  dürfen,  als  Wohltäter  der  Stadt  im 
Prytaneion  auf  Staatskosten  ernährt  zu  werden.  Wie  hätten 
die  durch  kläghche  Schmeichelreden  verwöhnten  atheni- 
schen Richter  eine  so  edle  und  stolze  Verteidigung  sollen 
ertragen  können ! Dreißig  Tage  später  trank  er  den 
Giftbecher,  nachdem  er  im  Gefängnis  täglich  während 
dieser  Zeit  in  gew^ohnter  Weise  mit  seinen  Freunden  ver- 
kehrt hatte. 

30  Dem  Bilde  des  sterbenden  Sokrates  hat  Plato 
für  alle  Zeiten  durch  seinen  Phaedon  lebendige  Gegen- 
würtigkeit  verhehen.  Er  starb  mit  der  Ruhe  des  voll- 
endeten Weisen.  Der  Tod  galt  ihm  als  eine  Heilung  von 
der  Krankheit  des  Lebens.  „Wir  sind  dem  Asklepios 
einen  Hahn  schuldig^^  w^aren  seine  letzten  Worte.  Sein 
ganzes  Leben  w^ar  diesem  Ziele  gew^eiht  gewesen,  sich 
reif  zu  machen  zum  Sterben.  Die  Philosophie  war  nichts 
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anderes  in  seinen  Augen  als  eine  iisUrri  d'avdrov.  Unter 
Sterben  versteht  er  aber,  sich  aus  den  Fesseln  des  Körpers 
befreien  und  zu  einem  rein  geistigen  Wesen  machen. 
Durch  Selbsterziehung  war  er  zu  einer  nüchternen  Un- 
erschütterlichkeit  gelangt.  Durch  Vernunftgründe  glaubte 
er  bew^eisen  zu  können,  daß  der  Tod  nicht  zu  fürchten 
sei : also  fürchtete  er  ihn  nicht.  Er  glaubte  auch  an  einen 
weisen  Urheber  unseres  Daseins.  Unter  dieser  Voraus- 
setzung schien  ihm  der  Gedanke,  daß  dem  Guten,  im 
Leben  oder  nach  dem  Tode,  etwas  Übles  zustoßen  könne, 
vernunftwidrig.  Wie  hätte  er  da  mit  dem  bitteren  Gefühl 
eines  ungerecht  Leidenden  sterben  oder  gar  über  die  all- 
gemeine Naturnotw'endigkeit  des  Sterbens  jammern  können ! 
Ebensowenig  konnte  die  Ruhe  seiner  letzten  Augenblicke 
durch  Haß  oder  Zorn  gegen  seine  Feinde  getrübt  werden. 
Jede  Schlechtigkeit  beruht  ja  nach  ihm  auf  Unkenntnis 
des  Guten.  Auch  war  es  mit  seinem  Glauben  an  eine 
sittliche  Weltordnung  nicht  zu  vereinigen,  daß  der  Schlechte 
jemals  dem  Guten  solle  schaden  können.  Man  sieht,  daß 
er  trotz  alles  prüfenden  Zweifelns  in  seinem  frommen 
Vernunftglauben  eine  unerschütterliche  Grundlage  für  den 
Ausbau  seines  inneren  Lebens  gefunden  hatte.  Das  unter- 
scheidet ihn  von  den  Sophisten,  denen  er,  von  ferne  ge- 
sehen, ähnlich  sieht. 

4.  Die  Sokratiker. 

Von  den  zahlreichen  Schülern  des  Sokrates  sind  31 
außer  Plato  folgende  drei  zu  einer  wirklichen  Berühmt- 
heit gelangt:  Euklides,  der  Begründer  der  megarischen 
Schule,  Antisthenes,  der  Kyniker,  Aristippus,  der 
Kyrenaiker.  Der  erste  legte  freilich  mehr  Gemcht  auf 
die  Dialektik  als  auf  die  Ethik  und  kann  deshalb,  wie- 
wohl er  dem  Sokrates  treu  ergeben  war,  nicht  als  ein 
echter  Sokratiker  gelten.  Die  anderen  beiden  aber  suchten, 
so  sehr  sie  voneinander  verschieden  waren,  auf  dem  Wege 
des  Erkennens,  ganz  im  Sinne  des  Sokrates,  zu  einer  ver- 
nünftigen Gestaltung  des  Lebens  zu  gelangen. 

Antisthenes,  das  Haupt  der  Kyniker  (nach  dem  32 
Gymnasium  Kynosarges,  wo  sie  zusammenkamen,  zugleich 
aber  in  bezug  auf  ihre  Lebensweise  so  genannt),  besaß  die 
strenge  Selbstbeherrschung  des  Sokrates,  wiewohl  Plato 
in  ihm  nur  eine  Karikatur  des  Sokrates  zu  erkennen  ver- 
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mochte.  Der  bekannteste  unter  den  Kynikern  aber  ist 
der  halb  geistreiche,  halb  närrische  Diogenes  von  Sinope 
{UcoxQazrjg  ^ccLvo^svog)^  Durch  die  verwandte  und  feiner 
ausgebildete  stoische  Lehre  wurde  der  Kynismus  für 
längere  Zeit  zurückgedrängt,  gewann  aber  später  wieder 
an  Ansehen. 

Antisthenes  sträubte  sich  gegen  alles  für  die  Festigung 
unseres  Inneren  nicht  fruchtbare  Wissen.  Freilich  redet 
er  mit  Enthusiasmus  von  der  Bildung  {Ttcudsta),  Ge- 
bildet aber  (TtSTtcaöeviievoL)  sind  nach  seiner  Sprech- 
weise die,  welche,  im  Sinne  des  Sokrates,  auf  dem  Wege 
der  Erkenntnis  den  sicheren  Besitz  der  Tugend  erw'orben 
haben  (Gegensatz  aTtaiSevzoi).  Wie  Sokrates  ließ  er 
alle  naturphilosophischen  Probleme  beiseite;  ja  er  ver- 
zichtete auf  das  echt  Sokratische  Definieren.  Das  begriff- 
lich Allgemeine  des  Sokrates  wie  das  Allgemeine  der  Plato- 
nischen Idee  schien  ihm  beides  nicht  mehr  als  ein  bloßer 
Name  (Nominalismus).  Nur  das  einzelne  war  für  ihn 
etwas  Wirkliches.  "'Avd'QcoTtov  oqw,  sagte  er,  av^QcoTCotTjrcc 
ÖS  ovx  oQcb.  Er  spottete  über  das  Kramen  mit  Worten. 
Dafür  strebte  er  um  so  eifriger  nach  dem  einen,  was  ihm 
not  zu  tun  schien.  Das  höchste  Ziel,  lehrte  er,  sei,  der  Tugend 
gemäß  zu  leben.  Sie  allein  gewährt  das  Glück;  sie  allein 
ist  ein  unverlierbarer  Besitz,  eine  unentreißbare  Waffe; 
sie  allein  macht  frei  und  zum  wahren  Menschen.  Nur 
wer  die  Kraft  gewonnen  hat,  den  Lockbildern  der  Sinnen- 
lust zu  widerstehen,  wer  gleichgültig  ist  gegen  die  Ehre 
und  den  Reichtum,  darf  hoffen,  zur  W^eisheit  und  damit 
zum  wahren  Glück  zu  gelangen.  Nicht  bloß  als  etwas 
Gleichgültiges,  als  etwas  sogar  positiv  Schädliches  ver- 
warf er  alles,  was  Men  sehen  witz  und  Menschenkunst  er- 
sonnen hat,  um  über  das  Leben  eine  freundliche  Helle 
auszubreiten.  In  einem  reichen  Hause,  erklärte  er,  könne 
die  Tugend  nicht  wohnen.  Das  Ideal  der  Kyniker  war 
die  Bedürfnislosigkeit  (evrikeca,  im  Gegensatz  zur 
TtoXvreXsLcc).  Wir  hören  von  Kynikern,  die  sich  ihres 
ererbten  Vermögens  entäußerten  und  in  freiwilliger  Armut 
lebten,  um,  den  Launen  der  Glücksgöttin  entrückt,  zur 
Gottähnlichkeit  des  wahren  Weisen  zu  gelangen.  Auch 
Sokrates  war  auf  ein  solches  Ziel  gerichtet  gewesen. 
Aber  er  prahlte  nicht,  wie  die  Kyniker,  mit  seiner  Be- 
dürfnislosigkeit und  lehnte  sich,  so  sonderbar  sein  Wesen 


4.  Die  Sokratiker. 


27 


vielen  auch  scheinen  mochte,  nicht  in  schroffer  Weise 
gegen  die  herrschenden  Sitten  auf.  Durch  die  Löcher  von 
Antisthenes’  Mantel  sah  Plato  die  Eitelkeit  schimmern. 

Der  andere  berühmte  Sokratiker,  Aristippus  von  33 
Kyrene,  das  Haupt  der  Kyrenaiker,  schien,  von  ferne 
gesehen,  gerade  der  entgegengesetzten  Richtung  zuzu- 
steuern, und  doch  strebte  er  im  Grunde  keinem  anderen 
Ziele  zu  als  die  Kyniker : auch  er  suchte  sich  unverwundbar 
und  selbständig  zu  machen.  Was  ihm  das  Geschick  auch 
brachte,  er  wußte  alles  mit  Gleichmut  zu  ertragen:  durch 
das  Glück  ließ  er  sich  nicht  berauschen,  und  im  Unglück 
verzweifelte  er  nicht.  Im  Laufe  seines  wechselreichen 
Lebens  kam  er  auch  nach  Athen  und  verkehrte  dort  mit 
Sokrates.  Besonders  war  es  die  unerschütterlich  gleich- 
mäßige Gemütsstimmung,  die  er  an  diesem  bewunderte. 
Vor  allem  war  er  darin  Sokratiker,  daß  er,  die  Logik  und 
Physik  beiseite  lassend,  sich  ganz  der  Moralphilosophie 
zuwendete.  Die  Philosophie  definierte  er  als  Glückseligkeits- 
lehre (Hedonismus).  Die  ^äovi^  ist  nach  ihm  das  ein- 
zige absolute  Gut.  Da  er  ferner,  wie  die  Sophisten,  leug- 
nete, daß  unsere  Wahrnehmungen  über  die  Natur  des  wahr- 
genommenen Objekts  zuverlässige  Aufschlüsse  gäben,  wandte 
sich  sein  Erkenntnistrieb  ganz  den  Zuständen  unseres 
Inneren  zu,  welche  er  doch  allein  für  wirklich  erklärte. 

Hinsichtlich  des  menschlichen  Inneren,  lehrte  Aristipp, 
sind  drei  Zustände  denkbar.  Entweder  ist  es  stürmisch 
erregt,  durch  Schmerz  und  Leidenschaft.  Dann  kann 
man  es  dem  aufgewühlten  Meere  vergleichen.  Oder  es 
bietet  das  Bild  des  schlafend  daliegenden  Meeres,  dessen 
Oberfläche  durch  kein  Lüftchen  gekräuselt  wird.  ^ Der 
dritte  Zustand,  der  des  Glückes,  liegt  nach  Aristipp  in 
der  Mitte  und  ähnelt  dem  sanft  bewegten  Meere 
(leia  KLvrjaLg).  Ziel  unseres  Strebens  ist  die  Lust  {i]8ovri). 
Was  Lust  schafft,  ist  demnach  gut;  schlecht  hingegen 
ist,  was  zu  einer  Quelle  der  Unlust  {novog)  wird.  Die 
stärkste  Lust  aber  ist  die  körperliche.  Da  nun  das 
Gegenwärtige  allein  wahrhaft  unser  ist,  kommt  es 
der  Hauptsache  nach  darauf  an,  sich  den  Genuß  des 
Augenblicks  zu  verschaffen.  Der  kluge  Aristipp  sah  aber, 
daß  das  Gegenwärtige  mit  seinen  Folgen  in  die  Zukunft 
hinüberragt.  Deshalb  rät  er,  das  Zukünftige  mit  in  Rech- 
nung zu  ziehen  und  auf  den  gegenwärtigen  Genuß  zu  ver- 


28  II*  Philosophie  bei  den  Griechen. 

zichten,  wenn,  dieser  durch  größere  Unlust  später  gebüßt 
werden  müsse.  Wer,  wie  er,  sicher  war,  genießend  stets 
seiner  Herr  zu  bleiben,  brauchte  sich  auch  nicht,  wie  die 
Kyniker,  vor  der  Lust  wie  vor  einem  den  Frieden  des 
Inneren  bedrohenden  Dämon  zu  fürchten.  Kaarst  7}dov7]g 
ov%  6 ä7ts%6(i£vog^  cdV  6 'iQco(isvog  (ir}  TtaQSKcpSQO^svog  6i. 
Kein  Glück  demnach  ohne  die  Einsicht : sie  lehrt  die 
Kunst  des  Genießens,  die  ars  fruendi,  welche  auch  nach 
Horaz  die  reife  Frucht  der  Philosophie  ist,  sie  befreit  von 
Vorurteilen,  sie  schützt  vor  den  Leidenschaften,  welche 
das  Leben  verwüsten.  Aristipp  wußte  das  Glück  wie  das 
Unglück,  die  Armut  wie  den  Reichtum  zu  ertragen;  doch 
zog  er  ein  behaghches,  ja  üppiges,  mit  allen  Gütern  der 
Zivihsation  geschmücktes  Leben  der  entsagungsvollen  Ar- 
mut vor.  Plato  sagte  bewundernd  von  ihm,  er  wisse  die 
Lumpen  des  Bettlers  und  den  Purpur  der  Könige  gleich 
gut  zu  tragen. 

Von  den  Schülern  des  Aristipp  hat  Hegesias  eine 
gewisse  Berühmtheit  erworben,  obgleich  man  in  seiner 
düsteren  Lebensauffassung  kaum  noch*  eine  Weiterbildung 
der  heiteren  und  menschlichen  Lehre  Aristipps  erbUcken 
kann.  Der  Mensch,  lehrte  Hegesias,  sei  nicht  geschaffen, 
glücklich  zu  sein.  Der  Körper  sei  eine  nicht  versiegende 
Quelle  der  Leidenschaften,  und  die  Seele  werde  mit  in 
diesen  Wirbel  gezogen.  Dazu  komme  die  Willkür  der 
Glücksgöttin,  welche  aller  unserer  Berechnungen  spotte. 
Er  will  demnach,  daß  man  sich  gegen  alles,  was  Lust  und 
Unlust  hervorbringt,  gleichgültig  mache.  Nicht  die  posi- 
tive Lust,  sondern  die  Schmerzlosigkeit  sei  das  höchste 
Ziel.,  Diese  aber  gewähre  am  sichersten  der  Tod.  Seine 
Vorträge  sollen  eine  wahre  Manie  des  Selbstmordes  hervor- 
gebracht haben.  Daher  sein  Beiname  TIblC L%'avar og. 

5.  Plato. 

Alle  anderen  Schüler  des  Sokrates  aber  überstrahlt 
Plato,  der  berühmte  Begründer  der  älteren  Akademie. 
Anfänglich  der  Poesie  ergeben,  war  er  durch  Sokrates 
für  die  Philosophie  gewonnen  worden.  Seine  schrift- 
stellerische Tätigkeit  begann  schon  bei  Lebzeiten  des 
Sokrates  und  dauerte,  unterbrochen  allerdings  durch 
Reisen  nach  Kyrene,  Ägypten,  Großgriechenland  und 
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Sizilien,  bis  in  sein  hohes  Alter.  Abgesehen  von  der  Atomen- 
lehre  finden  sich  alle  wichtigen  Lehren  der  vorhergehenden 
Philosophen  in  seinem  System  zu  einer  höchst  eigen- 
artigen Einheit  verschmolzen.  Wie  so  viele  andere,  be- 
wunderte Plato  die  sicher  in  sich  ruhende  Persönlich- 
keit und  die  zuverlässige  Methode  des  Sokrates.  Freilich 
muß  er  zugleich  auch  seine  eigene  Lehre  der  Hauptsache 
nach  als  die  Entwickelung  Sokratischer  Keime  betrachtet 
haben.  Sonst  würde  er  den  Sokrates  nicht  in  so  zahl- 
reichen Dialogen  zum  Interpreten  seiner  eigenen  Ansichten 
gemacht  haben. 

Die  Bewunderung,  die  dem  Plato  in  so  reichem  Maße 
zuteil  geworden  ist,  gilt  halb  dem  Philosophen, 
halb  dem  Schriftsteller.  Seine  Schriften  werden  als 
Muster  der  attischen  Prosa  angesehen.  Bei  höchster 

Formvollendung  sind  sie  durchaus  frei  von  aller  stilisti- 
schen Künstelei  und  von  echt  attischer  Urbanität.  Die 
Originalität  seines  Denkens  aber  besteht  in  der  seltenen 
und  bisweilen  seltsam  scheinenden  Vereinigung  des  sub- 
tilen Scheidens  und  Definierens,  die  Sokrates  in  ihm 
genährt  hatte,  und  eines  mystisch  - poetischen  Tief- 
sinns, der  aus  den  geheimen  Quellen  seines  eigenen 
Wesens  fließt. 

Für  die  Mitteilung  seiner  Gedanken  hat  er  die  Dialog-  35 
form  gewählt.  Auch  hierin  zeigt  er  sich  als  Sokratiker. 
Nicht  in  zusammenhängender  Rede  trug  Sokrates  seine 
Gedanken  vor,  sondern  gesprächsweise  erörterte  er  sie. 
Nicht  lehren  w’^ollte  er,  sondern  gemeinsam  suchen  mit 
den  anderen.  Überdies  erblickte  Plato  in  dieser  Dar- 
stellungsform das  Abbild  des  Denkens  überhaupt,  das  er 
als  ein  lautloses  Gespräch  der  Seele  mit  sich  selbst 
definiert.  Einen  nicht  geringen  Teil  ihres  Erfolges 
haben  die  Dialoge  Platos  ihren  poetischen  Eigenschaften 
zu  verdanken:  in  fast  allen  ist  die  Situation  mit  reichem 
Detail  ausgestattet,  und  zu  dieser  sinnlichen  Lebendigkeit 
gesellt  sich  meist  jene  Kunst  des  dramatischen  Dichters, 
welcher  jeden  der  Situation  wie  seinem  Charakter  gemäß 
sprechen  läßt.  Den  Kern  jedes  Dialogs  bildet  freilich 
doch  die  zusammenhängende  Erörterung  des  Sokrates 
selbst.  Vor  allem  aber  ist  es  für  die  dem  Idealen  zu- 
strebende Philosophie  Platos  charakteristisch,  daß  sie  nie 
ein  OS  ad  gravitatem  compositum  zeigt.  Die  Einfachheit 
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erscheint  hier  in  einem  durchaus  natürlichen  Bunde  mit 
der  Grazie  nicht  bloß,  sondern  auch  mit  der  Erhabenheit. 
Als  Würze  ist  in  bewunderungswürdig  diskreter  Weise 
etw^as  von  dem  geistreichen  Übermut  des  Aristophanes 
hinzugetan. 

Unter  seinen  Dialogen  sind  zunächst  einige,  welche 
direkt  dem  Andenken  und  der  Lehre  des  Sokrates  ge- 
widmet sind.  Zu  diesen  gehört  die  Apologie,  die  Ver- 
teidigungsrede des  Sokrates,  der  Kr i ton,  welcher  lehrt, 
daß  man  dem  Gesetze  gehorchen  müsse,  auch  wenn  es 
Ungerechtes  befehle,  der  Euthyphron  (über  die  Frömmig- 
keit), der  Lysis  (über  die  Freundschaft),  der  Lach  es 
(über  die  Tapferkeit),  der  Gharmides  (über  die  Be- 
sonnenheit). 

In  einer  zweiten  Klasse  von  Dialogen  setzt  sich  Plato 
das  Ziel,  die  Sophistik  zu  bekämpfen.  Von  diesen 
zeichnet  sich  vor  allem  anderen,  was  Plato  geschrieben 
hat,  durch  dramatisches  Leben  und  Urbanität  der  Pro- 
tagoras  aus,  weicher  von  der  Lehrbarkeit  der  Tugend 
handelt.  Dasselbe  Thema  wird  noch  einmal  in  einem 
anderen  Dialoge  behandelt,  im  Menon,  um  vieles  sub- 
tiler, aber  in  einer  literarisch  weniger  ansprechenden 
Weise.  Gegen  die  sophistische  Rhetorik  aber  wendet  sich 
der  Gorgias,  ein  Dialog,  der  die  philosophischen  und 
poetischen  Vorzüge  Platos  in  schönster  Vereinigung  zeigt 
und  der  lügnerischen  Schmeichelkunst  der  Sophisten  ein 
auf  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  gegründetes  Lebensideal 
gegenüberstellt.  Noch  zwei  andere  Dialoge  dieser  Gattung 
seien  hier  erwühnt,  der  Euthydemus  und  der  Theaetet. 
Im  ersten  wdrd  die  frivole  Disputierlust  der  Sophisten 
verspottet,  im  zweiten  der  Sensualismus  und  die  sophisti- 
sche Zweifeltheorie  bekämpft. 

In  einer  dritten  Klasse  von  Dialogen  ist  Plato  mit 
dem  Ausbau  seiner  eigenen  Gedanken  beschäftigt.  So 
trägt  er  im  Phaedrus  in  reicher  mythischer  Ausführung 
seine  Lehre  von  der  Seele  vor  und  eröffnet  dabei  zu- 
gleich einen  Ausblick  in  die  der  Wirklichkeit  entgegen- 
gesetzte Ideenwelt.  Als  das  Meisterwerk  Platos  aber  und 
zugleich  der  griechischen  Prosaliteratur  gilt  das  Sym- 
posion. Mit  einer  unvergleichlichen  und  doch  un- 
gesuchten Originalität  wird  hier  der  philosophische  Trieb 
aus  den  geheimsten  Tiefen  der  menschlichen  Anlage  ab- 
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geleitet.  Das  Ganze  gipfelt  dann  in  der  Charakteristik 
des  Sokrates,  aus  dem  Munde  des  noch  nachträglich 
hinzugekommenen  Alkibiades.  Als  Hauptwerk  Platos 
indessen  gilt  die  Republik.  Das  erste,  vorbereitende  Buch 
hat  man  auch  den  Dialog  über  die  Gerechtigkeit  genannt. 

Es  schließt  sich  daran  die  ausgeführte  Darstellung  des 
Platonischen  Idealstaates,  welcher  die  Idee  des  Guten  und 
Gerechten  verwirklicht  zeigen  will.  Zugleich  zu  den 
Sokratischen  und  den  selbständig  philosophischen  Dia- 
logen Platos  gehört  der  Phaedon,  der  uns  den  Sokrates 
am  Tage  seines  Todes  zeigt,  wie  er  im  Kreise  seiner 
Freunde,  ruhig,  klar  und  heiter,  wie  immer,  seine  Ge- 
danken über  die  Unsterblichkeit  der  Seele  erörtert.  Ein 
sehr  wichtiger,  aber  abstrakter  und  schwieriger  Dialog 
ist  der  Philebus,  welcher  die  Frage  nach  dem  höchsten 
Gut  behandelt  und  zugleich  die  im  Theaetet  begonnene 
Erkenntnistheorie  zum  Abschluß  bringt.  Das  letzte  Werk 
Platos  sind  die  Gesetze.  Sie  nehmen  das  in  der  Re- 
publik behandelte  Thema  noch  einmal  auf  und  lassen 
von  den  hochgespannten  Forderungen  jener  früheren  und 
berühmteren  Schrift  ein  beträchtliches  nach. 

Den  Mittelpunkt  der  Platonischen  Philosophie  bildet  37 
die  Ideenlehre,  welche  man  als  einen  Versuch,  den 
Pessimismus  und  die  Skepsis  zu  widerlegen,  bezeichnen 
kann.  Heraklit  hatte  von  dem  ewigen  Flusse  der  Dinge 
geredet.  Nach  der  Lehre  der  Sophisten  kann  von  einer 
objektiven  Auffassung  überhaupt  nicht  die  Rede  sein. 
Sokrates  hatte  sodann  in  dem  Begriffe  das  Wesentliche 
und  Gemeinsame  von  dem  Zufälligen  gesondert  gezeigt. 
Von  diesem  Standpunkte  aus  gelangte  Plato  nun  zu 
jener  tiefsinnigen  Deutung  des  Weesens  der  Dinge,  welche 
unter  dem  Namen  des  Idealismus  zu  höchster  Berühmt- 
heit gelangt  ist.  Der  flüchtigen,  wandelbaren  Erscheinungs- 
welt, welche  ihm  eine  Welt  des  Scheins,  der  Schatten, 
der  Unvollkommenheit  ist  {xa  yiyvo^eva  aeC^  ovrcog  d’ 
oväsTtore  ovxa),  stellt  Plato  eine  höhere  Welt  gegenüber 
als  Welt  der  wahren  Wirklichkeit  {xa  ovxcog  ovxa). 
Dies  ist  die  Welt  der  unentstandenen , unvergänglichen, 
unveränderlichen  Ideen,  welche  er  vorixd  nennt,  weil  sie 
nur  durch  das  Denken  erfaßt  werden,  während  er  die  an 
die  Sinne  sich  wendende  Erscheinungswelt  als  cciad'rixd 
bezeichnet.  Diese  Ideen  {eidog^  idecc  von  idstv)  werden 
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aber  nach  Plato  von  dem  Geiste,  wenn  es  ihm  gelungen 
ist,  sich  von  der  Sinnlichkeit  freizumachen,  schauend 
erkannt.  Das  unterscheidet  seine  Idee,  die  für  den 
nüchternen  Aristoteles  ein  leeres  Wort  und  nur  eine 
poetische  Metapher  ist,  von  dem  durch  Abstraktion  ge- 
fundenen Begriff.  Was  also  dem  natürlichen  Menschen 
als  das  allein  Seiende  gilt,  dem  wird  von  Plato  über- 
haupt die  Existenz  abgesprochen;  dafür  wird  das,  was  für 
den  natürlichen  Menschen  nur  ein  traumartiges  Phantasie- 
gebilde ist,  als  das  allein  Seiende  hingestellt  und  zur 
Grundlage  der  wahren  Erkenntnis  wie  der  wahren  Tugend 
gemacht.  Plato  hat  diesem  seinem  Hauptgedanken  einen 
ungesucht  originellen  und  tiefsinnigen  Ausdruck  in  einer 
Parabel  am  Anfänge  des  siebenten  Buches  seiner  Republik 
gegeben.  Er  vergleicht  dort  die  Menschen  mit  Höhlen- 
bewohnern, welche  gefesselt  dasitzen,  mit  dem  Rücken 
einem  großen  Feuer  zugekehrt.  Zwischen  ihnen  und  dem 
Feuer  werden  allerhand  Figuren  vorbeigetragen,  deren 
Schatten  auf  der  gegenüberliegenden  W^and  sichtbar 
werden.  Unfähig,  den  Kopf  den  wirklichen  Gegenständen 
zuzuwenden,  sind  sie  fest  überzeugt,  daß  jene  vorbei- 
eilenden Schatten  Wirklichkeiten  sind.  Ja,  wollte  man 
einen  von  ihnen  loslösen  und  sein  Gesicht  dem  Feuer 
und  den  wahren  Gegenständen  hinter  ihm  zukehren,  so 
würde  er  geblendet  sein  und  lange  Zeit  brauchen,  um 
von  seinem  Irrtum  zurückzukommen.  An  das  helle 
Sonnenlicht  nun  vollends  würde  man  ihn  nur  allmählich 
durch  vorsichtige  Steigerungen  gewöhnen  können.  Kehrt 
aber  einer,  endlich  über  das  wahre  Wesen  der  Dinge  auf- 
geklärt, zu  seinen  früheren  Irrtumsgefährten  zurück,  so 
glauben  sie  ihm  nicht  und  bleiben  dabei,  daß  sie  vielmehr 
die  Vernünftigen  sind,  und  jenen  aufdringlichen  Aufklärer 
halten  sie  für  einen  Visionär. 

^ Diese  Ideen,  welche  weder  von  der  Zweifeltheorie 
der  Sophisten  noch  von  den  Klagen  Heraklits  über  das  Un- 
beständige alles  Seins  getroffen  werden,  sind  die  ewigen 
und  unwandelbaren  Musterbilder  {TtaQccdsCy^arcc^  ex- 
emplaria)  aller  Erscheinungen.  Plato  nennt  sie  die  Ur- 
sache alles  Werdens.  Sie  gipfeln  in  der  Idee  des 
Guten,  welche  als  die  belebende  Sonne  jener  intelligiblen 
Welt  geschildert  wird.  Diese  ist  die  personifizierte  Welt- 
vernunft, dem  Novg  des  Anaxagoras  vergleichbar  und  von 
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der  Gottheit  Platos  nicht  gut  zu  unterscheiden;  sie  ist 
die  Ursache  der  Ursachen;  auf  ihr  fußt  die  ganze  opti- 
mistische teleologische  Welterklärung  Platos. 

Nur  von  den  Ideen,  die  ja  allein  etwas  Festes  und  38 
Unwandelbares  sind,  lehrt  Plato,  gebe  es  ein  Wissen 
(€7Ci(jT7]fA,rj);  die  Breite  und  Mannigfaltigkeit  der  sinnlichen 
Welt  hingegen  ist  das  Reich  der  schwankenden 
Meinungen  (öo^ac).  Ein  Mittleres  zwischen  den  Ideen 
und  den  Objekten  der  Erscheinungswelt  sind  nach  ihm 
die  Objekte  der  Mathematik,  die  Figuren  und  Zahlen, 
über  welche  er,  an  Pythagoras  anknüpfend,  eine  my- 
stische, schwerverständliche  Theorie  aufgestellt  hat. 

Was  lehrt  nun  Plato  über  die  Seele?  Er  bekennt 
sich  zur  Lehre  von  der  Seelenwanderung.  Die  Seele, 
die  ohne  Anfang  und  ohne  Ende  ist,  geht  von  einem 
Körper  in  den  anderen  über,  bis  sie,  gereinigt,  in  ihre 
Heimat,  zu  den  ewigen  Ideen,  denen  sie  verwandt  ist, 
zurückkehren  darf.  Seine  tiefsten  Offenbarungen  hat 
Plato,  an  den  Volksglauben  meist  anknüpfend,  in  Mythen 
gekleidet.  So  stellt  er  im  Phaedrus  die  Seele  unter  dem 
Bilde  eines  Wagens  dar,  welcher  mit  zwei  Rossen 
bespannt  ist.  Das  eine,  von  Plato  d'viiog  genannt,  ist 

seiner  Natur  nach  edel  und  gehorcht  dem  göttlichen 
Wagenlenker  (vovg);  das  andere  {eTud’viiLa)  ist  ungestüm 
und  rebellisch  und  reißt  den  Seelenwagen,  wenn  es  über 
das  andere  siegt,  erdwärts  mit  sich  fort.  Nur  so  findet 
es  Plato  erklärlich,  daß  die  Seelen,  ihres  göttlichen  Ur- 
sprungs vergessend,  in  irdische  Leiber  herabsteigen  und 
dort  wie  in  Fesseln  leben,  bald  von  Sehnsucht  nach  der 
verlorenen  Seligkeit  gepeinigt,  bald  aber  auch  von  Stufe 
zu  Stufe  tiefer  sinkend.  Der  Körper  gehört  nämlich 
dem  Reiche  der  schattenhaften  Erscheinungswelt  an, 
während  die  Seele  den  ewigen  und  wirklichen  Ideen  ver- 
wandt ist.  Das  Wort  des  Pythagoras,  der  Körper  sei 
das  Grab  der  Seele  {a&^a  arjfia  't\)v%^g),  resümiert  des- 
halb auf  das  glücklichste  diese  idealistische  Seelentheorie. 
Daran  anknüpfend  lehrt  Plato,  der  Philosoph  suche  sich 
von  den  Banden  des  Körpers  freizumachen,  damit 
seine  Seele  gereinigt  und  gesammelt  sich  dem  ihr  Ver- 
w^andten  schon  auf  Erden  wieder  zu  wenden  und  nach 
dem  Tode  an  den  Ort  ihres  Ursprungs  zurückkehren 
könne.  Er  drückt  das  in  seiner  Sprache  so  aus,  Philo- 
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soph  sein  heiße,  dem  Leben  abgekehrt  und  aufs 
Sterben  gerichtet  sein.  Wer  nämlich  fortwährend 
gegen  den  Körper  und  seine  Ansprüche  ankämpft,  der 
erstirbt  dem  Leben.  Die  geistigen  und  sittlichen  Anti- 
poden der  (fiXoiSocpoL  aber  sind  die  (ptXoöcoiKxroc^  die  auf 
Ehre  und  irdisches  Gut  gerichtet  sind  {g)doxQ')]^aroL  %al 
cpiloxL^oi),  d.  h.  die  große  Masse  der  gewöhnlichen  Sterb- 
lichen. 

Aber  nicht  bloß,  um  zur  wahren  Sittlichkeit, 
sondern  auch  um  zur  Wahrheit  (eTtiavijfifj)  zu  gelangen, 
muß  man  nach  Plato  den  Körper  überwinden  und  sich 
vom  Sinnlichen  abwenden.  Nach  Aristoteles  ist  die 
sinnliche  Wahrnehmung  die  Vorbedingung  des  Denkens; 
Plato  aber  lehrt,  daß  die  Tätigkeit  des  Geistes  durch 
die  Sinnesw^ahrnehrnungen  nicht  unterstützt,  sondern  ge- 
hemmt wird:  von  der  Seele  selbst  vielmehr  muß  die  Wahr- 
heit aus  ihren  eigenen  Tiefen  ans  Licht  gefördert  werden. 
Wie  ist  das  zu  verstehen?  Die  Seele  war,  ehe  denn  der 
Körper  war,  dem  sie  durch  eine  Art  Sündenfall  vermählt 
ist,  und  aus  dem  sie  sich  wdeder  zu  erlösen  trachtet. 
Ehe  sie  nun  einst  zum  ersten  Male  in  einen  Körper 
herabstieg,  hatte  sie  in  ihrer  Heimat  (ev  vorjta  tottw) 
die  unvergänglichen  Ideen,  jene  Urbilder  dieses  schatten- 
artigen irdischen.  Seins,  geschaut.  Diese  verblaßten  Er- 
innerungen gilt  es  nun  wieder  zu  beleben,  die  zurück- 
gesunkenen Schätze  des  wahren  Wissens  aus  der  Tiefe 
hervorzulocken.  So  lehrt  denn  Plato,  alles  Erkennen 
sei  stets  eine  Wiedererinnerung  {ccvdiivrjaLg),  die  teils 
durch  die  Kunst  des  Fragenden,  teils  durch  die  Eindrücke 
des  äußeren  Lebens  geweckt  werde,  so  trüglich  auch  die 
Sinne,  so  unvollkommen  auch  die  Erscheinungen  dieser 
niederen  Welt  (oQarbg  zoTtog)  sind. 

Die  Richtung  weiter  verfolgend,  die  Sokrates  seinem 
Denken  gegeben  hatte,  lehrt  Plato  ferner,  das  wahre 
Wissen  habe  die  sittliche  Heiligung  zur  un- 
mittelbaren Folge.  Wer  die  Ideen  erfaßt  hat,  dem 
läßt  er  alles  andere  von  selbst  zufallen.  Von  der  Klärung 
seines  Geistes  hängt  demnach  die  ganze  Seligkeit  des 
Menschen  und  die  Zukunft  seiner  unsterblichen  Seele  ab. 
Nicht  von  außen  auferlegte  Strafen  büßt  die  Seele  nach 
der  Deutung,  die  Plato  jener  Lehre  von  der  Seelen- 
wanderung gibt,  sondern  ihr  künftiges  Glück  oder  Un- 
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glück  ist  ihrer  eigenen  Wahl,  ihrem  eigenen  Wunsche 
gemäß. 

Wiewohl  ohne  rechte  Achtung  für  die  Tätigkeit  des 
praktischen  Staatsmannes  in  den  Staaten  der  Wirklichkeit, 
mißt  Plato  doch  der  Idee  des  Staates  eine  hohe 
Bedeutung  bei.  Die  Idee  der  Gerechtigkeit,  welche 
nach  ihm  die  Königin  der  Tugenden  ist,  sagt  er,  stehe  im 
Staate  in  großen  Lettern  geschrieben  zu  lesen.  Auf- 
gabe des  Staates  ist  es  demnach,  alle,  die  ihm  an- 
gehören, durch  die  Tugend  zum  Glück  zu  führen.  Dieses 
Ziel  zeigt  er  verwirklicht  in  seinem  Idealstaate,  welcher 
nicht  eine  Utopie  darstellen  will,  sondern  die  der  Philo- 
sophie entsprechende  Schlußform  aller  staatlichen  Ent- 
wickelung. Im  Staate,  der  gewissermaßen  ein  Mensch  im 
großen  ist,  entsprechen  den  drei  Teilen  der  Platonischen 
Seele  drei  Menschenklassen.  Der  htid'viila  entspricht 
die  große  Masse  der  Bürgerschaft,  die  sich  mit  den  all- 
täglichen Bedürfnissen  abmüht  und  für  die  Erhaltung 
des  materiellen  Lebens  sorgt  (der  Nährstand),  dem  d'v^og 
diejenigen,  welche  mutig  nach  innen  und  außen  den 
Staat  zu  schützen  haben  (Beamten-  und  Wehrstand), 
dem  vovg^  dem  i]ye^ovi%6v^  die  Herrschenden,  welche 
aus  ihrer  philosophischen  Einsicht  heraus  das  Ganze 
jenem  sittlichen  Ideale  gemäß  zu  leiten  haben  (der  Lehr- 
stand). Doch  gesteht  Plato,  daß  die  Philosophen, 
die  eigentlichen  Lehrer  und  Herrscher,  nur 
ungern  von  der  Betrachtung  der  Ideen  herabsteigen  und 
sich  ans  Staatsruder  setzen  werden.  Aber  sie  müssen 
dazu  gezwungen  werden,  wenn  des  Unglücks,  für  die 
einzelnen  wie  für  die  ganzen  Staaten,  ein  Ende  sein  soll. 
Mögen  sie  sich  also  abwechselnd,  sagt  Plato,  mit  dieser 
dem  Sehnen  ihrer  Seele  widerstrebenden  Aufgabe  der 
Staatsregierung  befassen.  Merkwürdig  ist,  daß  Plato, 
der  selbst  doch  zugleich  ein  Dichter  war,  das  Wesen  der 
Kunst  durchaus  verkannt  hat:  sie  biete,  sagt  er,  als 
Nachahmung  der  Schein  Wirklichkeit  den  Schatten  eines 
Schattens.  Die  Dichter,  als  Verbreiter  unwürdiger 
Vorstellungen  über  die  Götter,  w^erden  in  dem  Idealstaate 
nicht  geduldet.  Von  der  erzieherischen  Kraft  der  Musik 
aber  hat  Plato  eine  hohe  Vorstellung. 

Der  Idealstaat  Platos  will  nicht  eine  juristisch  aus- 
geklügelte Gestaltung  des  Gemeinwesens,  sondern  ein 
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ausgeführtes  Bild  der  sittlich-menschlichen  Bildung  bieten. 
Freilich  ist  von  der  großen  Masse  des  dritten  Standes, 
der  für  die  äußeren  Bedürfnisse  zu  sorgen  hat,  in  diesem 
aristokratischen  Philosophenstaate  wenig  die  Rede.  Denen 
aber,  welche  durch  die  Geburt  den  beiden  höheren 
Ständen  angehören,  wird  die  sorgfältigste  Erziehung  ge- 
widmet. Zwischen  ihnen  herrscht  vollständige  Gemein- 
samkeit aller  Interessen,  und  ängstlich  wird  darüber  ge- 
wacht, daß  sie  ihre  vornehmere  Anlage  voll  und  rein  ent- 
falten können. 

40  Mit  einem  naturphilosophischen  Problem  hat 
sich  Plato  nur  einmal  beschäftigt,  im  Timaeus  (von 
Cicero  ins  Lateinische  übertragen).  Der  weltbildende 
Gott  (drjiuovQyog)  schafft  hier  die  Welt  nach  den  Muster- 
bildern der  Ideen,  mit  zwecktätiger  Kraft,  und  diese 
Welt  wird,  weil  sie  ein  Produkt  der  göttlichen  Vernunft 
und  Güte  ist,  als  die  vollkommenste,  beste  und  schönste 
gepriesen.  Freilich  kann  ihre  Vollkommenheit  und  Schön- 
heit im  Vergleich  zu  den  Ideen  selbst  nur  die  eines  un- 
vollkommenen Abbildes  sein.  Solange  es  keine  Natur- 
wissenschaft gab,  sprach  man  von  dieser  Theorie  der 
Weltentstehung  wie  von  einer  Offenbarung.  Im  Alter- 
tum selbst  wurde  sie  namentlich  vom  Standpunkte  Epi- 
kurs angefeindet. 

41  Nach  Platos  Tode  wurde  sein  Neffe  Speusippus, 
nach  dessen  Tode  der  verehrungswürdige  Xeno- 
krates  das  Haupt  der  Akademie.  Sie  milderten  und  ver- 
menschlichten den  Idealismus  ihres  Meisters.  Von  den 
späteren  Akademikern  ist  Polemon  durch  seine  wunder- 
bare Bekehrung  berühmt  geworden  (Horaz,  sat.  II  3,  254). 
Dessen  Schüler  war  jener  Krantor,  dessen  Büchlein 
II8qI  Ttivd'ovg  von  Cicero  für  seine  Consolatio  benutzt 
wurde. 

6.  Aristoteles. 

42  Platos  größter  Schüler  aber,  der  sich  jedoch  in 
wesentlichen  Punkten  von  der  Lehre  des  Meisters  entfernte 
und  bald  eine  eigene  Schule  gründete,  war  Aristoteles 
(384 — 322)  aus  Stagira  in  der  Nähe  des  Athos,  der  Sohn 
des  Leibarztes  des  Königs  Amyntas  von  Makedonien. 
Nach  Platos  Tode  (347)  verließ  er  Athen  und  wurde 
bald  darauf  (343)  vom  König  Philipp  zum  Erzieher 
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seines  damals  dreizehnjährigen  Sohnes  Alexander  gemacht. 
Nach  Athen  zurückgekehrt,  gründete  er  die  peripate- 
tische Schule.  Zwölf  Jahre  hindurch,  fast  bis  zu  seinem 
Tode,  lehrte  er  dort,  im  Lyceum,  einem  dem  Apollon 
Lykeios  geweihten  Gymnasium,  mit  seinen  Schülern  um- 
herwandelnd (TtSQLTCar^v) , 

Aristoteles  besaß  eine  nüchterne  Beobachtungsgabe 
und  hingebendes  Interesse  für  das  einzelne.  Im  Umgänge 
mit  Plato  mag  er  gelernt  haben,  die  Fülle  des  gewonnenen 
Materials  im  Sinne  der  philosophischen  Wissenschaft  zu 
gestalten. 

Von  seinen  exoterischen,  für  einen  weiteren  Kreis 
bestimmten  Schriften  können  wir  uns  seit  der  Auffindung 
der  Schrift  über  die  Verfassung  der  Athener  eine  Vor- 
stellung machen.  Sie  besaßen  ohne  Zweifel  auch  schrift- 
stellerische Vorzüge.  Nur  so  wird  das  Lob,  welches 
Cicero  auch  der  Darstellung  dieses  Philosophen  spendet, 
verständlich.  Seine  eigentlichen  Lehrschriften,  die  esote- 
rischen, tragen  einen  ganz  anderen  Charakter.  Sie  reden 
nicht  mehr  die  naive  Sprache  Platos,  sondern  geben  sich 
gleich  beim  ersten  Blicke  durch  ihre  reiche  und  scharf 
ausgeprägte  Terminologie  als  streng  wissenschaftliche 
Werke  zu  erkennen. 

Zweierlei  ist  charakteristisch  für  Aristoteles,  seine  43 
Schärfe  und  seine  Vielseitigkeit.  Er  ist  stets  bemüht, 
zu  sammeln  und  zu  sichten  und  das  Wesen  des  Gewor- 
denen in  festen  Formeln  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Er 
durchforscht  alle  Gebiete  des  menschlichen  Lebens,  des 
menschlichen  Nachdenkens,  der  gesamten  Natur.  Selbst 
in  das  Reich  des  Schönen,  das  ihm  verschlossen  zu  sein 
schien,  dringt  er  mit  Erfolg  vor:  das  Wesen  der  Kunst 
im  allgemeinen  und  der  Poesie  im  besonderen,  soweit 
sie  sich  bis  zu  seiner  Zeit  entfaltet  hatte,  hat  er  in  über- 
raschend glücklichen  Sätzen  zum  Ausdruck  gebracht. 
Auch  die  Kunst  der  Rede,  die  von  so  vielen  Theore- 
tikern vor  ihm  behandelt  worden  war,  ist  von  ihm  ein- 
gehend in  einer  ertragreichen  Schrift  von  neuem  behandelt 
worden.  Wie  die  Sokratischen  Philosophen  erörtert  er 
die  Probleme  der  Moralphilosophie,  an  die  sich  auch 
bei  ihm  die  Staatsphilosophie  (Politik)  anschließt. 
Dazu  gesellt  sich  aber  bei  ihm  eine  Fülle  naturwissen- 
schaftlicher Werke,  w'elche  die  Ergebnisse  zahlreicher 
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Beobachtungen  sammeln  und  zugleich  den  Gesetzen  des 
Werdens  nachspüren.  Ihren  Abschluß  endlich  findet 
seine  Philosophie  in  der  Metaphysik,  die  er  selbst  TCQmr} 
cpiloGOQpia  oder  ^soloyia  nennt  und  als  Wissenschaft  der 
obersten  Prinzipien  definiert. 

44  Von  fern  gesehen  scheint  Aristoteles  der  Antipode 
Pia  tos  zu  sein.  Das  Besondere  der  Erfahrung  ist  für 
Plato  nur  ein  unvollkommenes  Abbild  der  Idee,  während 
Aristoteles  es  mit  voller  Hingabe  durchforschte  und  darin 
eigentlich  das  allein  Wirkliche  erblickt.  Aber  auch 
Aristoteles  sucht  im  Grunde  stets  das  Eine  und  im 
Wechsel  Beharrende,  nur  daß  er  nicht  in  einer  über 
den  Erscheinungen  thronenden  Idee  (h  Tta^a  ra  nolla), 
sondern  in  allem  einzelnen  selbst  das  der  Verwirklichung 
zustrebende  Wesen  der  Dinge  zu  erkennen  glaubt 
K(xra  Ttollav).  Er  verachtet  deshalb  auch  nicht  das 
Zeugnis  der  Sinne.  Denn  aus  wiederholten  Sinnesein- 
drücken, lehrt  er,  entstehe  die  Erfahrung  (i^TtecQla)^ 
aus  dieser  aber  durch  methodische  Behandlung  das 
Wissen  des  Allgemeinen,  welches  auch  für  ihn  das 
wahre  Wissen  ist.  Der  Ruhm  der  naturwissenschaft- 
lichen Schriften  des  Aristoteles  ist  erblaßt;  was  er  aber 
über  die  Gesetze  des  Denkens,  des  künstlerischen  Schaffens, 
des  Handelns,  der  staatlichen  Vereinigung  gelehrt  hat, 
wird  für  alle  Zeiten  der  Ausgangspunkt  für  derartige 
philosophisclie  Betrachtungen  bleiben.  Drei  Schriften 
des  Aristoteles  sind  es  vornehmlich,  wenn  wir  von  den 
verloren  gegangenen  exoterischen  Dialogen  absehen,  die 
für  Cicero  und  die  späteren  Philosophen  überhaupt  von 
Interesse  waren:  seine  Ethik,  seine  Politik,  seine  Rhe- 
torik. Eine  besondere  Genugtuung  aber  ist  es  für 
Cicero,  sich  der  atomistischen  Zufallstheorie  gegenüber 
auf  die  theologisch  - teleologische  Weltauffassung 
des  Aristoteles  berufen  zu  können. 

45  Die  Ethik  des  Aristoteles  ist  milde  und  macht  der 
menschlichen  Bedürftigkeit  weitgehende  Zugeständnisse. 
Cicero,  der  mehr  zu  dem  stoischen  Rigorismus  neigt, 
macht  ihr  deshalb  bisweilen  den  Vorwurf  der  Halbheit. 
An  der  Spitze  der  Ethik,  die  Aristoteles  an  seinen  Sohn 
Nikomachus  gerichtet  hat,  steht  der  Satz:  der  höchste 
Zweck  des  Lebens,  um  dessenwillen  alles  andere  erstrebt 
wird,  sei  die  Glückseligkeit  (evdaL^ov(cc).  Aristoteles, 


6.  Aristoteles. 


39 


der  den  Boden  der  Erfahrung  nicht  leicht*  verläßt,  sucht 
nach  dem  eigentümlich  menschlichen  Gute.  Glück- 
selig ist  nach  ihm  der,  in  welchem  die  eigentümliche 
Tätigkeit  {oheiov  sQyov)  des  Menschen  zur  reifen  Voll- 
endung gelangt  ist.  Glücklich  leben  heißt  auch  ihm  der 
Natur  gemäß  leben.  Das  hindert  ihn  aber  nicht,  über  die 
natürlichen  Tugenden  die  mit  vernünftigem  Bewußtsein 
geübten  sittlichen  Tugenden  als  die  reiferen  zu  stellen. 
Er  unterscheidet  den  unvernünftigen  Seelenteil,  die 
Begierde  (oQS^Lg)  von  der  bewußten  Einsicht  (vovg), 
die  über  die  Begierde  zu  herrschen  bestimmt  ist.  Die 
Tugend  ist  ihm  aber  nicht,  wie  dem  Sokrates,  einfach 
das  Wissen  des  Guten.  Durch  lange  Übungen,  lehrt 
er  vielmehr,  müsse  unsere  Begierde  zum  Guten  gewöhnt 
werden.  Der  zum  Guten  geneigte  Zustand  des  Inneren 
ist  das  Resultat  vieler  tugendhaften  Handlungen:  Mia 
'leliöcbv  eaQ  ov  itoiu.  Durch  das  Hinzukommen  der 
Einsicht  entsteht  daraus  dann  die  reife  ethische 
Tugend;  dem  erstarkten  Willen  sichert  die  Einsicht 
{(pq6vt]6ig)  die  Herrschaft  über  die  Affekte  und  Begier- 
den. Die  Einsicht  nämlich  zeigt  uns  die  richtige  Mitte 
(medium,  auch  mediocritas  von  Cicero  genannt)  zwischen 
dem  fehlerhaften  Zuviel  (vjtSQßoh])  und  dem  fehler- 
haften Zuwenig  (elXsi'ipcg).  So  steht  der  Mut  in  der 
Mitte  zwischen  der  Verwegenheit  und  der  Feigheit,  die 
Freigebigkeit  in  der  Mitte  zwischen  der  Verschwendung 
und  der  Habsucht,  die  Mäßigkeit  in  der  Mitte  zwischen 
der  Schlemmerei  und  der  sich  alles  versagenden  Strenge; 
so  sondert  er  die  Billigkeit  {iTtLeUe^a) , welche  dem  Beson- 
deren des  einzelnen  Falles  Rechnung  trägt,  von  dem  fehler- 
haften Zuviel  der  auf  dem  Buchstaben  des  Gesetzes  be- 
stehenden Gerechtigkeit  des  ccKQißodUaLog.  Denn  summum 
ius  summa  iniuria.  Die  Zustände  des  Inneren  durch- 
sprechend weist  er  auf  manche  Lücke  des  griechischen 
Sprachgebrauchs  hin.  Auf  jenen  Hauptsatz  der  Aristote- 
lischen Ethik  gründet  Lessing  in  der  Hamburgischen 
Dramaturgie  (Stück  18)  seine  Erklärung  der  Katharsis. 
Das  tragische  Mitleid,  sagt  er,  müsse  die  Seele  desjenigen 
reinigen,  welcher  zuviel  Mitleid  fühle,  wie  auch  des- 
jenigen, welcher  zuwenig  empfinde.  Man  ist  heute 
einig,  daß  Lessing  mit  dieser  scheinbar  echt  Aristote- 
lischen Erklärung  doch  nicht  das  Richtige  getroffen  hat. 
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46  Die  offenbar  natürlichen  Regungen  und  Strebungen 
sucht  Aristoteles  stets  zu  verstehen  und  zu  rechtfertigen. 
Auch  die  Affekte  (Ttdd’fj)  bekämpft  er  deshalb  nicht  mit 
plumper  Wut.  Zu  imserem  Nutzen,  lehrt  er,  seien  sie 
uns  von  der  Natur  gegeben.  Die  richtige  Bahn  solle 
man  ihnen  weisen,  nicht  aber  sie  ausrotten  wollen.  Das 
geregelte  Begehren  scheint  ihm  sogar  eine  unentbehr- 
Hche  Unterstützung  des  vernünftigen  Handelns.  In 
diesem  Sinne  nennt  er  den  Zorn  den  Wetzstein  der 
Tapferkeit  und  Gerechtigkeit.  Ebensowenig  kann  er  sich 
entschheßen,  alle  Sinnes  Wahrnehmungen  für  Trug  zu 
erklären,  weil  einige  davon,  die  Fieber  Visionen  des  Kran- 
ken, trügerisch  sind.  Auch  die  Lust  {7]Sovi])  ist  in 
Aristoteles’  Augen  nicht  etwas  an  sich  Verwerfliches. 
Er  lehrt  vielmehr,  daß  die  Lust  die  natürhche  Begleiterin 
jeder  Tätigkeit  ist,  daß  mit  ihr  sich  all  unser  Tun  krönt 
und  abschheßt.  W^enn  also  leben  nichts  anderes  ist  als 
tätig  sein,  so  ist  das  Lustgefühl  von  dem  Leben  als 
solchem  überhaupt  nicht  zu  trennen.  Die  Lust  ist  freilich 
nicht  das  letzte  Ziel  unseres  Tuns;  aber  jede  gelingende 
Tätigkeit,  lehrt  er,  klinge  in  einer  Lustempfindung  aus. 
Je  edler  aber  die  Tätigkeit,  um  so  reiner  die  sie  beglei- 
tende Lust.  Die  vollkommenste  Tätigkeit  aber  ist  die 
voll  entfaltete  Vernunfttätigkeit,  aus  welcher  die  Tugend 
geboren  wird.  Diese  gipfelt  demnach  in  der  höchsten 
Lust,  die  der  göttlichen  Sehgkeit  verwandt  ist. 

47  Eine  ähnliche  Entscheidung  trifft  Aristoteles  in  der 
Frage  nach  dem  höchsten  Gut.  Auch  für  ihn  steht  es 
fest , daß  zur  Glückseligkeit  die  Tugend  unentbehrhch 
ist,  daß  Ehre,  Reichtum,  Gesundheit,  Glücksgüter  aller 
Art,  wenn  sie  sich  nicht  hinzugesellt,  die  Glückseligkeit 
nicht  verschaffen  können.  Genügt  sie  aber  für  sich  zu 
einem  vollkommenen  Glück?  Auf  diese  Frage  glaubt 
Aristoteles  mit  nein  antworten  zu  müssen,  und  noch  ent- 
schiedener wurde  sie  von  seinem  Schüler  Theophrast 
verneint.  Wer  krank  und  elend  oder  von  scheußlicher 
körperlicher  Häßlichkeit  ist,  wer  mit  Not  und  Ent- 
behrungen zu  kämpfen  hat,  wer  freund-  und  kinderlos 
lebt,  wer  ungeratene  Kinder  hat,  oder  wem  die,  die  er 
liebte,  durch  den  Tod  entrissen  sind,  der  kann  bei  all 
seiner  Tugend  nicht  als  vollkommen  glücklich  gelten. 
Zur  Tugend  muß  sich  demnach,  damit  das  volle  Glück 
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entstehe,  eine  reiche  äußere  Ausrüstung  gesellen.  So 
etwa  antwortet  Aristoteles  auf  die  Lehre  des  Sokrates 
und  Plato,  nach  welcher  der  Gerechte,  auch  verbannt, 
verfolgt,  gemartert,  stets  ein  Glück  genießt,  welches 
keiner  weiteren  Steigerung  fähig  ist.  Auch  für  Aristoteles 
aber  haben  jene  äußeren  und  körperlichen  Güter  nur 
einen  relativen  Wert:  sie  sind  zur  eidaL^iovLa  nötig,  weil, 
wo  sie  fehlen,  da;S  eigentümlich  Menschliche  in  uns,  die 
Vernunft,  sich  nicht  rein  und  voll  entfalten  kann. 

Wie  bei  Plato  sprießt  auch  bei  Aristoteles  aus  dem  48 
Boden  der  Ethik  die  Politik,  die  Lehre  vom  Staat, 
hervor.  Der  Mensch  ist  nach  Aristoteles  ein  fwov  TtoU- 
TLKov^  d.  h.  allein  zu  leben  widerstrebt  seiner  Natur,  der 
Trieb,  mit  anderen  eine  staatliche  Gemeinschaft  zu  bilden, 
ist  in  ihm  angelegt.  Zunächst  läßt  dieser  Trieb  die 
Familie  entstehen;  am  vollkommensten  aber  äußert  er 
sich  im  Staate,  welcher  eine  Familie  im  großen  ist, 
und  in  dem  sich  alle  normalen  Beziehungen  der  Famihen- 
mitgheder  untereinander  samt  ihren  Ausartungen  wieder- 
finden. Den  Ursprung  des  Staates  leitet  Aristoteles  aus 
der  Unmöglichkeit  her,  sich  als  einzelner  das  zum 
physischen  Leben  NotAvendige  zu  A^erschaf f en ; dem  ge- 
wordenen Staat  aber  steckt  er  als  Ziel,  das  eigen- 
tümlich menschliche  Gut  zu  verwirklichen.  Dies 
ist  der  Sinn  des  Satzes:  Iiyvo^ivr]  {Ttolig)  rov  ^f\v  evsTca^ 
ovaa  rov  ev  ^fjv.  Das  ev  ^rjv  geht  nicht  auf  die 
feineren  Genüsse  (laute  vivere),  sondern  bezeichnet  ein 
Leben,  in  welchem  das  geistig-sittliche  Ideal  des  Menschen 
erfüllt  ist  (bene  beateque  vivere). 

Aristoteles,  stets  scharf  im  Teilen  und  Definieren, 
unterscheidet  berechtigte  (o^d’ac)  und  verfehlte 
(rj^aQrrjiiivaL)  Verfassungen,  welche  letzteren  er  auch 
als  Ausartungen  (TtccQe^ßdaeig)  der  ersten  bezeichnet. 
Die  drei  berechtigten  sind  die  Monarchie,  die  Aristo- 
kratie, die  Volksherrschaft  (von  ihm  TtohreCa  ge- 
nannt). Berechtigt  nennt  er  jene  Verfassungen,  in  welchen 
der  Herrschende  oder  die  Herrschenden  das  gemeinsame 
Beste  (ro  TioLvy  Gv^icpiqov)  im  Auge  haben.  Diesen 
stellt  er  als  Entartungen  gegenüber  den  Despotismus 
(rvQCivvCg) , die  Oligarchie,  die  Pöbelherrschaft  (von 
Aristoteles  örjiiOKQarca,  von  Polybius  später  oy\o%qoLxLa 
genannt),  in  welchen  die  Regierenden  Sonderinteressen 
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{ra  iSia  Ov^KpeQOvia)  verfolgen.  Der  Idee  nach  ist  ihm 
die  Monarchie  die  beste  Verfassung;  er  gesteht  aber, 
daß  die  Aristokratie  ihrer  Natur  nach  vor  Ausartungen 
besser  geschützt  ist.  Die  schlechteste  Verfassung  ist  die 
Tyrannis;  neben  dieser  scheint  ihm  selbst  die  Ochlokratie 
noch  erträglich.  — Die  Politik  des  Aristoteles  bricht 
mitten  in  der  Schilderung  des  besten  Staates  ab. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  von  der  Logik  des 
Aristoteles,  von  seinen  metaphysischen  Unter- 
suchungen, von  seiner  philosophischen  Grund- 
legung der  Naturwissenschaft,  von  seinen  einzelnen 
naturwissenschaftlichen  Erörterungen  zu  reden.  Cicero 
bewundert  die  Vielseitigkeit  und  Schärfe  seines  Geistes; 
aber,  dem  Zuge  seiner  Zeit  und  seiner  eigenen  Natur 
folgend,  läßt  er  sich  doch  der  Hauptsache  nach  daran 
genügen,  auch  aus  den  Aristotelischen  Schriften  nur  die 
Hauptfragen  der  praktischen  Philosophie,  d.  h.  der  Ethik 
und  Politik,  zu  reproduzieren.  Auch  von  der  Rhetorik 
des  Aristoteles  muß  hier  abgesehen  werden;  nur  im  An- 
schluß an  Ciceros  Orator  und  an  seine  Schrift  De  oratore 
könnten  diese  Probleme  behandelt  werden.  Sehr  häufig 
aber  beruft  sich  Cicero  in  seinen  philosophischen  Schriften 
auf  das  Weltbild  des  Aristoteles,  welches  das  Schluß- 
ergebnis seiner  unermüdlichen  Naturbetrachtung  darstellt. 
Die  Natur,  zu  welcher  nach  der  Definition  des  Aristoteles 
alles  gehört,  was  das  Prinzip  der  Bewegung  in  sich  hat, 
ist  nach  seiner  Lehre  etwas  Einheitliches  und  durchweg 
durch  Zwecke  Bestimmtes:  Ovölv  cpvOig  TtSQLeQyov 

TtoLst.  Seine  Naturlehre  ist  demnach  ein  System  der 
Teleologie.  Nirgends  aber  findet  er  diese  Zwecktätigkeit 
der  Natur  deutlicher  ausgeprägt  als  im  Menschen,  in 
welchem  sich  die  Natur  zugleich  resümiert  und  potenziert. 
Wie  sich  in  den  niederen  Bildungen  häufige  Analogien 
mit  den  Gebilden  der  höheren  finden,  so  sind  anderseits 
die  höheren  Bildungen  nur  auf  der  Grundlage  der 
niederen  möglich.  Neben  der  ihm  eigentümlichen 
denkenden  Seele  besitzt  der  Mensch  auch  die  er- 
nährende Seele  ('iljvxi]  d'QeTtxLni])  der  Pflanzen  und  die 
empfindende  Seele  ('ipvxrj  aLad’yjuxrj)  der  Tiere.  Von 
gleichen  Anfängen  aus  steigert  sich  die  Vollkommenheit 
des  Lebens  immer  höher.  Der  Mensch  aber  ist  die  Krone 
des  Universums,  und  seinetwegen  ist  auch  nach  Aristoteles 
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alles  übrige  da.  Der  Seele  wie  dem  Körper  nach  ist  er 
der  Bevorzugte  unter  den  zahllosen  Wesen.  Mit  Hilfe 
seiner  Hand,  welche  Aristoteles  oQyavov  ö^yccvcov  nennt, 
und  mit  Hilfe  seines  Geistes  unterwirft  er  sich  alles. 
Auf  so  viel  Fragen  auch  die  Theologie,  Astronomie,  Kos- 
mogonie  des  Aristoteles  die  Antwort  schuldig  bleibt,  der 
teleologische  ■ Grundgedanke  tritt  überall  klar  hervor. 
Diesen  aber  hat  Cicero  mit  Begeisterung  erfaßt  und  mit 
seinen  eigenen  religiösen  Vorstellungen  zu  verbinden 
gesucht. 

7.  Die  Stoiker. 

Nach  der  Allseitigkeit  des  Aristoteles  kehrte  die  50 
Philosophie  wieder  in  die  engeren  Grenzen  zurück, 
die  ihr  Sokrates  einst  gezogen  hatte.  Auch  zeigte  sie 
in  der  nun  folgenden  Periode  nichts  von  der  Platonischen 
Neigung  das  Diesseitige  zu  überfliegen.  Dafür  forscht 
sie  mit  verdoppeltem  Eifer  nach  den  günstigsten  Be- 
dingungen für  eine  vernünftig-sittliche  Gestaltung  des 
individuellen  Inneren.  Die  zunächst  in  Betracht  kommen- 
den Stoiker  haben  es  allerdings  nicht  an  subtilen  Unter- 
suchungen über  die  Logik  und  Grammatik  und  über  die 
gesamte  Erkenntnistheorie  fehlen  lassen,  wie  sie  auch 
der  Urkraft  und  dem  Urstoffe  sowie  dem  Probleme  der 
Weltentstehung  nachforschten  und  sich  über  das  Wesen 
der  Gestirne  klar  zu  werden  suchten.  Aber  diese  Seiten 
ihrer  Lehre  wurden  bald  durch  die  ethischen  und  theo- 
logischen Erörterungen  förmlich  überwuchert.  Auch 
Cicero  zeigt  für  die  Probleme  der  stoischen  Dialektik 
und  Physik  nur  ein  geringes  Interesse;  die  Kernfragen 
ihrer  Ethik  aber  wird  er  nicht  müde  zu  erörtern.  Hier 
handelt  es  sich  in  der  Tat  auch  um  Gedanken,  die  für 
alle  Zeiten  in  der  Entwickelung  eines  jeden  denkenden 
Menschen  eine  erste  Rolle  spielen  werden,  während  ihre 
Logik  und  Physik  nur  noch  ein  historisches  Interesse  hat. 

Keine  philosophische  Lehre  hat,  nachdem  das  poli-  51 
tische  Ideal  in  Griechenland  und  Rom  erblaßt  war,  einen 
größeren  Kreis  von  Anhängern  gewonnen  als  die  Lehre 
der  Stoa.  Man  kann  wohl  sagen,  daß  sie  ihren  An- 
hängern ein  Ersatz  für  die  Religion  wurde.  Es  ist  durch- 
aus verständlich , daß  sie  auch  bei  den  Römern  zu  so 
hohem  Ansehen  gelangte.  Stimmte  ihr  sittliches  Ideal 
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doch  der  Hauptsache  nach  mit  jenem  Ideal  überein, 
welches  dem  Römer  von  alten  Zeiten  her  als  Vollendung 
der  menschlichen  Natur  vorschwebte.  Es  galt  in  dem 
alten  Rom  als  Pflicht,  alles,  woran  das  Herz  des  natür- 
lichen Menschen^  hängt,  dem  allgemeinen  Wohle  zum 
Opfer  zu  bringen.  In  einem  wesentlichen  Punkte  freilich 
weicht  das  nationale  römische  Lebensideal  von 
dem  philosophischen  Ideal  der  Stoiker  ab:  der 
Römer  drängte  sein  individuelles  Begehren  zugunsten 
des  Staatsganzen  zurück,  von  welchem  er  ein  Teil  war, 
während  die  Stoiker  über  die  Schranken  des  politischen 
Staates  hinausstrebten  und  sich  als  Weltbürger  eines 
Vernunftstaates  betrachteten.  Aber  auch  in  Rom 
gewann  am  Ausgange  der  Republik  das  philosophische 
Lebensideal  der  Stoiker  immer  zahlreichere  Anhänger. 

Der  Begründer  der  stoischen  Lehre  ist  Zeno  aus 

Cypern  (340 — 265).  Den  Namen  verdankt  sie  der  mit 
Wandgemälden  geschmückten  Säulenhalle  {aroa  7toi%ilri), 
in  w^elcher  Zeno  und  seine  Nachfolger  lehrten.  Unter 

den  älteren  Stoikern  ragen  außer  diesem  noch  zwei 
andere  hervor,  Kleanthes  und  Chrysippus.  Was  den 
ersten  betrifft,  so  besaß  er  nicht  die  den  Stoikern  im 
allgemeinen  eigene  nüchterne  Verstandesklarheit,  dafür 
aber  religiöse  Begeisterung  und  etwas  von  dem  dichte- 
rischen Schwünge  Heraklits,  zu  dessen  Lehre  er  sich 

hingezogen  fühlte.  Wir  haben  von  ihm  einen  weihe- 
vollen Hymnus  auf  Zeus.  Der  zuletzt  Genannte,  Chry- 
sippus (280 — 206),  war  von  ungewöhnlicher  dialektischer 
Gew’andtheit  und  galt  als  der  zweite  Begründer  des 

Stoizismus  {d  firj  ijv  XqviSLTtitog^  ovk  ccv  ijv  (Sxoa). 

Eine  von  der  ursprünglichen  etwas  abweichende 
Richtung  wmrde  dem  Stoizismus  im  2.  Jahrhundert  v.  Chr. 
gegeben  durch  Panaetius  von  Rhodus  (180 — 110),  den 
Freund  des  Laelius  und  Scipio  Africanus  minor.  Er 
brachte  das  stoische  Ideal  der  Empfindung  des  natür- 
lichen Menschen  näher  und  machte  den  Meinungen  der 
anderen  Philosophen  mancherlei  Zugeständnisse.  Dabei 
war  seine  Darstellung  von  einer  geschmackvollen  Klar- 
heit. Er  hat  dem  Stoizismus  weite  Kreise  gewonnen. 
Als  seine  Hauptschrift  wärd  die  über  die  Pflicht  (IIeqI 
xov  %a%'r\‘Kovxoq)  genannt,  welche  uns  ihrem  wesentlichen 
Inhalte  nach  aus  Ciceros  beiden  ersten  Büchern  De  officiis 
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bekannt  ist.  Ihm  verwandt  ist  Posidonius,  den  auch 
Cicero  auf  Rhodus  hörte.  Auch  dieser  war  kein  eigen- 
sinniger Verfechter  des  starren  stoischen  Dogmas  und 
wußte,  wie  Panaetius,  durch  eine  die  Schulsprache 
meidende  Darstellung,  welcher  zahlreiche  Zitate  aus 
Dichtern  und  historische  Beispiele  eingewebt  waren,  dem 
Stoizismus  den  Charakter  einer  Philosophie  der  Gebildeten 
zu  geben. 

Die  wirkungskräftigsten  Stoiker  aber  gehören  der 
römischen  Kaiserzeit  an.  In  einer  verzweiflungs- 
vollen Zeit  wurde  diese  Lehre  ihren  Bekennern  ein 
sicherer  Hafen  und  gewährte  ihnen  die  zum  Leben  und 
Sterben  nötige  Festigkeit.  Hinsichtlich  der  Wirkung  auf 
die  Nachwelt  wird  Ciceros  Reproduktion  der  stoischen 
Lehre  noch  übertroffen  durch  L.  Annaeus  Seneca  (4 — 65), 
den  wir  als  Lehrer  und  Minister  Neros  aus  Tacitus’ 
Annalen  kennen  lernen.  Gegen  dogmatische  Streitpunkte 
Avurde  dieser  immer  gleichgültiger.  In  seinem  letzten 
und  reifsten  Werke,  den  Epistulae  morales,  hat  er  sogar 
warme  Worte  der  Anerkennung  für  Epikur,  den  die 
strengen  Stoiker  verabscheuten.  Nicht  frei  von  den 
Fehlern  geistreicher  Schriftsteller  und  trotz  des  Ab- 
gerissenen seiner  Darstellung  oft  recht  breit,  besitzt  er 
doch  eine  dem  Nichtigen-  entrückende  Eindringlichkeit 
und  ist  deshalb  Unglücklichen  lange  Zeit  eine  Quelle 
des  Trostes  gewesen  und  von  ernsten  Männern  immer 
wieder  mit  Andacht  gelesen  worden.  Doch  der  später 
mehr  gelesene  Seneca  wurde  damals  fast  in  Schatten 
gestellt  durch  E piktet,  den  Sklaven  eines  Freigelassenen 
Neros.  Später  wurde  er  selbst  freigelassen.  Als  Domi- 
tian die  ihm  republikanischer  Gesinnung  verdächtigen 
Philosophen  94  aus  Rom  und  Italien  verwies,  zog  Epiktet 
sich  nach  Nikopolis  in  Epirus  zurück.  Seine  Schüler 
verehrten  ihn  noch  lange  nach  seinem  Tode  wie  einen 
Heiligen.  Einer  von  ihnen,  Arrian,  hat  die  Gedanken 
des  Meisters  unter  dem  Titel  ,, Philosophische  Erörterungen 
{JLaxQißccC)'^  gesammelt.  Berühmter  jedoch  als  diese 
umfangreiche  Sammlung,  von  welcher  die  größere  Hälfte 
erhalten  ist,  ist  Epiktets  Handbüchlein  (EypL^lÖLOv) 
geworden,  eine  Zusammenstellung  der  Hauptgedanken 
Epiktets.  Ohne  allen  schriftstellerischen  Schmuck,  ja 
bisweilen  von  plebejischer  Gewöhnlichkeit  in  der  Sprache, 
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sind  das  alles  kraftvolle  Ermahnungen,  durch  welche 
viele  aus  ihrer  Hingabe  an  das  Vergängliche  mächtig 
aufgestört  worden  sind. 

Der  dritte  große  Stoiker  der  Kaiserzeit  ist  der  edle 
Marcus  Aurelius  Antoninus  (121 — 180),  dessen  „Selbst- 
gespräche [Ta  elg  savrov)'',  gleichfalls  ein  philosophisches 
Erbauungsbuch,  den  Stoizismus  in  einem  eigentümlich 
milden  Lichte  zeigen.  Inmitten  eines  ereignisreichen 
Lebens  wurde  M.  Aurelius  nicht  müde,  an  der  Heiligung 
seines  Inneren  zu  arbeiten,  und  sein  Buch  ist  die  reife 
Frucht  dieses  einsamen  Nachdenkens. 

53  So  verschieden  aber  auch  die  Sprache  der  ver- 
schiedenen Stoiker  klingt,  sie  betrachten  es  alle  als  die 
Hauptaufgabe  der  Philosophie,  dem  Leben  eine 
unerschütterlich  feste  Grundlage  zu  geben.  In  Über- 
einstimmung mit  Sokrates  versprechen  sie  sich  alles  Heil 
von  der  Pflege  der  Vernunft.  Ist  diese  ja  doch  das 
Eigentümliche  der  menschlichen  Anlage.  In  einem  der 
Vernunft  durchaus  gemäßen  Leben,  lehrten  sie  demnach, 
sei  das  Ideal  des  menschlichen  Lebens  verwirklicht.  Finden 
sich  auch  andere,  der  Vernunft  widerstrebende  Triebe  im 
Menschen,  so  ist  doch  die  Vernunft  (t6  8iavoriXL%6v ^ rb 
loyLöxiY.bv)  zur  Herrschaft  im  Menschen  berufen,  weshalb 
sie  auch  oft  von  ihnen  als  {]ys}iovLx6v  bezeichnet  wird. 

Sittlich  leben  heißt  nach  der  stoischen  Lehre 
der  Natur  gemäß  leben  (o^oXoyov^ivcog  xPj  (pvöcL  ^T]v). 
Auch  den  Stoikern  freilich  ist  es  nicht  entgangen,  daß 
die  spontanen  Regungen  aller  Geschöpfe  auf  ganz  andere 
Ziele  gerichtet  sind  als  auf  das  Gute  und  Vernünftige. 
Jedem  Wesen,  sagt  Cicero  in  ihrem  Sinne,  wohnt  der 
Trieb  der  Selbsterhaltung  inne  (omnis  natura  conserva- 
trix  sui).  Auch  die  Stoiker  bezeichnen  deshalb  die  zur 
Erhaltung  und  Förderung  des  physischen  individuellen 
Lebens  notwendigen  Dinge  als  die  nächsten  Objekte  des 
natürlichen  Begehrens  [xa  TtQcoxa  xfj  (pvaec^  xcc  TtQÖxa 
(pvaLTid).  In  dem  Maße  indessen,  als  das  Menschliche 
in  ihm  reift,  sucht  der  Mensch  dem  höheren  Gesetze 
seiner  Natur  zu  genügen.  In  dem  Körper,  welchen 
Epiktet  verächtlich  aco^dxLov  und  aaQyJdcov  nennt, 
erblickt  er  bald  die  Ursache  alles  unvernünftigen 
Begehrens.  Sobald  das  physische  Leben  also  hin- 
länglich befestigt  ist,  sucht  der  Weise  den  Körper  zum 
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Schweigen  zu  bringen  und  seine  höhere  Natur  zu  erfüllen, 
welche  in  der  Vernunft  wurzelt.  Denn  in  Wahrheit  lebt  man 
erst  dann  der  Natur  des  Menschen  gemäß,  wenn  keine  auf- 
wallende  Leidenschaft  mehr  in  uns  der  Herrschaft  der 
V^ernunft  entgegenarbeitet.  Vernünftig  handeln  heißt 
demnach  naturgemäß  handeln,  auch  wenn  die  Ent- 
scheidungen der  Vernunft  etwas  dem  doch  auch  natür- 
lichen Egoismus  Widerstrebendes  zu  tun  gebieten.  Die 
Natur  ist  nach  der  optimistischen  Lehre  der  Stoiker 
eine  Quelle  des  Guten.  Der  sittliche  Mensch  steht  für 
sie  nicht  im  Gegensatz  zum  natürlichen  Menschen, 
sondern  stellt  die  zur  Reife  gelangte  menschliche  Natur 
dar.  Deshalb  nennt  es  Cicero,  der  stoischen  Lehre 
folgend,  unnatürlich,  d.  h.  den  höheren  Absichten  der 
Natur  zuwiderlaufend,  wenn  jemand  Bedenken  trägt, 
seine  Vorteile,  ja  sein  Leben  dem  Wohle  des  Ganzen, 
dem  er  angehört,  zum  Opfer  zu  bringen.  Kleanthes 
ging  noch  weiter.  Nicht  der  besonderen  menschlichen 
Natur,  lehrte  er,  sondern  der  Natur  überhaupt  solle 
unser  Leben  gemäß  sein.  Die  Natur  galt  den  Stoikern 
aber  als  ein  großes  Vernünftiges.  Ein  gemeinsames 
Gesetz,  in  welchem  sie  den  wahren  Zeus  erblickten 
(%OLvbg  v6[jiog  6 ambg  cbv  t«  Ju)  , durchdringt  alle  ihre 
Teile.  Die  verschiedenen  Erscheinungsformen  des  wahr- 
haft Vernünftigen  können  demnach  gar  nicht  miteinander 
in  Widerstreit  geraten. 

Die  Tugend,  welche  die  Frucht  eines  zur  harmo-  54 
nischen  Reife  gelangten  Inneren  ist  {dcdd'sacg  ^vxrjg  öv^i- 
q)(ovog  avrfi),  spaltet  sich  in  vier  Hauptformen.  Diese 
Grundtugenden  {TtQooraL  d^erai) , welche  ihrem  Wesen 
nach  identisch  sind  und  sich  deshalb  stets  in  derselben 
Seele  friedlich  vereinigt  finden,  sind  folgende:  die  Klug- 
heit (cpQovTjöLg) , die  Tapferkeit  (dvdQeia) , die  Selbst- 
beherrschung (acocpQoavvri) , die  Gerechtigkeit  (dLKcuoavvrj), 
Ihnen  stehen  gegenüber  die  dcpQoavvv}^  d%ola(sia^ 

dSinia.  Der  Vielheit  der  besonderen  Objekte  entsprechen 
viele  abgeleitete  Tugenden.  Sie  alle  aber  werden  von  den 
Stoikern  als  ein  Wissen  definiert.  Im  Mittelpunkte  ihrer 
Lehre  steht  nun  dieser  Satz:  Die  Tugend  ist  das  einzige 
Gut,  die  Schlechtigkeit  das  einzige  Übel.  Daß  sie 
den  Mut  hatten,  daraus  alle  Folgerungen  zu  ziehen,  das 
eben  macht  die  schroffe  und  erhabene  Größe  des  Stoizis- 
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mus  aus.  Die  körperlichen  Vorzüge,  die  Ehre,  die  Glücks- 
güter sind  in  ihren  Augen  nur  Scheingüter  und  werden 
von  ihnen  als  Gleichgültiges  {aSiacpoqa^  media)  be- 
zeichnet, weil  sie  für  unser  w^ahres  Heil  bedeutungslos 
sind.  Durch  einen  Irrtum  verführt  kann  sich  der  Trieb 
{oqinri) , der  dann  eine  vernunftwidrige  Erregtheit 
{eitaqöig  aloyog)  ist,  auf  Scheingüter  oder  scheinbare 
Übel  werfen,  und  diese  können  entweder  gegenwärtig 
oder  zukünftig  sein.  Auf  diese  Weise  entstehen  vier 
Hauptarten  von  Affekten  (Ttdd'rj)  oder  seelischen 
Krankheiten  {ccQQcoatriiiarcc ^ aegrotationes) , deren  Heilung 
nur  von  der  Philosophie  zu  erhoffen  ist:  die  Bekümmer- 
nis, die  Furcht,  die  lärmende  Freude  {Tjöoviq^  laetitia 
gestiens),  die  Begierde.  Was  die  von  der  Philosophie 
nicht  Erleuchteten  in  Aufregung  bringt,  ist  meist  weder 
begehrenswert  (ÖLcoKrov)  noch  meidenswert  ((psvTcrov). 

55  Dieser  strengen  Lehre,  die  alle  Regungen  des  Willens 
unter  die  Vernunft  beugt,  entspricht  das  Ideal  des 
stoischen  Weisen,  welches  allerdings,  wenn  überhaupt 
je,  nur  sehr  selten  sich  verwirklicht  gezeigt  hat.  Es  trägt 
der  Hauptsache  nach  die  Züge  des  Sokrates  und  Antisthenes, 
welche  beide  von  Epiktet  namentlich  häufig  ausdrücklich 
als  Muster  der  Vollkommenheit  hingestellt  werden.  Der 
Zustand  seines  Inneren  wird  als  andd'SLa  charakterisiert. 
Nichts,  was  die  Vernunft  als  bedeutungslos  erklärt,  ver- 
mag auf  seine  Entschließungen  irgendwelchen  Einfluß 
zu  gewinnen.  Alle  Züge  seines  Bildes  sind  mit  einer 
unanfechtbaren  Logik  aus  der  stoischen  Grundlehre  über 
das  wahre  Gut  abgeleitet.  Der  Weise  allein  ist  wahr- 
haft frei;  denn  frei  ist  nur,  wer  die  Begierde  in  sich  der 
Vernunft  unterworfen  hat.  Er  allein  ist  schön;  denn 
nur  das  Gute  ist  schön,  und  alle  körperliche  Schönheit 
erblaßt  neben  der  höheren  und  nie  welkenden  Schön- 
heit des  Inneren.  Er  allein  ist  reich,  und  wäre  er  ein 
Bettler;  denn  alle  Glücksgüter  sind  Scheingüter,  und 
reich  ist  nur,  wer  innerlich  reich  ist.  Er  allein  ist 
auch  der  wahre  König.  Denn  was  nützt  alle  äußere 
Herrschaft,  wenn  uns  die  Selbstbeherrschung  fehlt,  wenn 
dem  Inneren  das  schimpfliche  J och  der  Begierde  und 
Furcht  auf  erlegt  ist?  Da  ferner  nur  der  gereiften  Ver- 
nunft das  wahre  Wissen  entspringen  kann,  so  begreift  es 
sich,  daß  die  Stoiker  auch  für  die  besonderen  Gebiete 
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menschlicher  Tätigkeit  nur  ihren  Weisen  für  durchaus 
geeignet  hielten  und  ihn  allein  auch  z.  B.  als  wahren  Feld- 
herrn, Redner,  Dichter  gelten  lassen  wollten.  So  schufen 
sie  sich  ein  reines  Vernunft  wesen,  welches  den  Erden- 
sohn ganz  abgestreift  hatte  und  in  nichts  mehr  der  Götter- 
würde wich.  Man  warf  ihnen  deshalb  vor,  daß  sie  der 
Doppelnatur  des  Menschen  nicht  Rechnung  getragen  und 
sich  mit  der  sinnlichen  Hälfte  unseres  Wesens  zu  leicht 
abgefunden  hätten. 

Wie  die  Kyniker  unbekümmert  um  den  Einspruch 
der  törichten  Menge,  zogen  sie  mutig  aus  dem,  was  sie 
als  richtig  erkannt  zu  haben  glaubten,  alle  logischen  Kon- 
sequenzen. Ihre  Sittenlehre  gipfelt  in  dem  berühmten 
Satze  von  der  Autarkie  der  Tugend,  welchen  Cicero 
im  fünften  Buche  der  Tusculanen  erörtert.  Die  Tugend 
für  sich  allein,  sagten  sie,  genüge  zum  glücklichen  Leben. 
Alle  anderen  Güter  sind  für  sie  nur  Scheingüter.  Die 
Glücksgöttin  verteilt  ohne  Wahl  ihre  Gaben , und  wie 
diese  ohne  unser  Verdienst  gewonnen  werden,  so  werden 
sie  auch  ohne  unsere  Schuld  verloren.  Sein  Streben  auf 
die  sinnliche  Lust  {Tjdovri)  zu  richten,  schien  ihnen  der 
Würde  des  Menschen  zu  widerstreben.  Selbst  um  des 
inneren  Glückes  willen  tut  ihr  Weiser  nicht  das  Gute. 
Dem  Vernunftgebote  will  er  vielmehr  genügen.  Doch 
gestehen  sie,  daß  die  Seligkeit  die  Begleiterin  jeder  guten 
und  vernünftigen  Handlung  ist.  Alle  äußeren  Güter 
jedoch,  zu  dem  inneren,  aus  der  Tugend  hervorsprießen- 
den Glücke  hinzugefügt,  sind  neben  diesem  nur  wie  ein 
Tropfen  im  Vergleich  zu  der  Wassermasse  des  Meeres. 
Die  auf  dem  festen  Grunde  des  Wissens  ruhende  Tugend 
ist  auch  ein  unverlierbares  (avccTtoßlr^rov) , unentreiß- 
bares  Gut.  Ihr  Stolz  sträubte  sich  dagegen,  als  Gut  et- 
was gelten  zu  lassen,  was  für  den  vernünftig  Streben- 
den nicht  sicher  erreichbar  ist  oder  durch  die  Laune  der 
Glücksgöttin  wieder  entrissen  werden  kann.  Unab- 

hängig zu  machen  von  dem,  was  nicht  in  unserer 
Gewalt  steht,  das  ist  das  Ziel  der  Weisheit.  2^v 
ovroav  xcc  ^iv  eariv  ecp  xa  dh  ovjc  i(p^  so 

lautet  der  erste  Satz  in  Epiktets  Handbüchlein.  Um 
das,  worüber  er  keine  Macht  hat,  bekümmert  sich  ihr 
Weiser  nicht.  Er  ist  gestählt  und  unverwundbar,  frei 
von  a.ller  menschlichen  Schwäche  und  Begehrlichkeit,  ganz 

Ausw.  a.  Cic.  phil.  Schrift.,  v. Weißenfels.  Hilfsh.  2.  Aufl.  v.Wessner.  4 
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nur  dem  unveränderlichen  und  in  seine  Hand  gegebenen 
Guten  zugewendet.  ’Avi%ov  %al  kitiypv  war  ihre  Losung. 

56  Gedrängt  durch  die  Angriffe  der  Skeptiker  sannen  sie 
in  der  Folge  freilich  auf  Milderungen  ihres  in  un- 
erreichbarer Höhe  thronenden  Ideals.  So  teilten  sie  die 
große  Masse  der  gleichgültigen  Dinge 
die  zwischen  dem  Guten  und  Bösen  hegen  und  ihnen  im 
Anfänge  alle  gleich  bedeutungslos  schienen,  später  in 
drei  Klassen.  Von  dem  absolut  Gleichgültigen  (ra 
%ad'd7ta^  dSictcpOQa)  schieden  sie  die  den  Gütern  ähnlichen 
Vorteile  {itqoriy^Bva^  producta,  commoda)  und  die  den 
Übeln  ähnlichen  Nachteile  (dTtOTtQor]^^^^^  reiecta,  in- 
commoda).  Zu  diesen  beiden  letzten  Klassen  gehört  aber 
so  ziemlich  alles,  was  dem  natürlichen  Menschen  begehrens- 
wert oder  meidenswert  scheint.  Auch  zu  der  allen  Er- 
regungen entrückten  Unempfindlichkeit  (aTvdd'SLa)  ihres 
Weisen  geben  sie  mildernde  Erläuterungen.  Die  Furcht, 
sagten  sie,  ist  seiner  Seele  fremd,  aber  er  kennt  die  Vor- 
sicht (svldßeicc^  cautio,  auch  metus  im  Gegensatz  zu 
timor);  der  lärmenden  Freude  (^dovri^  laetitia  effrenata, 
gestiens,  exsultans)  entspricht  in  seiner  Seele  das  selige 
Gefühl  harmonischer  Befriedigung,  welches  im 
Griechischen  als  %ocQd^  im  Lateinischen  als  gaudium  be- 
zeichnet werden  kann;  er  ist  frei  von  leidenschaftlicher 
Begierde,  aber  nicht  ohne  Willensregung  (ßovkrjaig^ 
recta  voluntas).  Sein  Leitstern  ist  jedoch  die  Vernunft, 
nicht  das  Gefühl.  Das  Mitleiden  verurteilten  sie  deshalb 
als  eine  sittliche  Schwäche.  Am  bemerkenswertesten 
aber  ist  folgende  Milderung  des  ursprünglichen  Ideals. 
Dem  vollendeten  Weisen  hatten  sie  ursprünglich  die 
Toren  als  eine  unterschiedslose  Masse  gegenübergestellt: 
in  der  Folge  schieden  sie  von  den  Toren  die  auf  dem 
Wege  zur  Weisheit  Begriffenen  {ol  TtQOKOTtrovreg). 
Indem  sie  so  schon  der  Annäherung  an  das  Ideal  einen  sitt- 
lichen Wert  zusprachen,  machten  sie  ihre  Lehre  wirkungs- 
kräftiger. Man  begreift  im  übrigen  ihr  Widerstreben, 
für  das  Vernünftige  und  Gute,  für  das  Verkehrte  und 
Schlechte  Gradunterschiede  gelten  zu  lassen:  sie  wollten 
den  charakteristischen  Hauptgedanken  ihrer  Lehre  durch 
Zugeständnisse  an  die  ungeklärte  Denkweise  nicht  ab- 
schAvächen.  Von  jenen  stoischen  Sätzen,  welche  wegen 
ihrer  schroffen  Auflehnung  gegen  die  herrschende  Ansicht 
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Paradoxa  genannt  wurden,  war  keiner  so  anstößig  als 
dieser,  daß  alle  Fehler  gleich  seien  (iW  ra  a(xa^r)]^ar(x). 

Bei  ihrem  festen  Glauben  an  die  alleinseligmachende  57 
Kraft  der  Tugend  hatten  die  Stoiker  keine  besonderen 
Trostmittel  gegen  den  Schmerz  und  das  Unglück  nötig. 
Neben  dem  Sonnenglanze  ihrer  Tugend  erblaßt  alles  übrige. 
Den  Schmerz  weiß  der  Weise  zu  ertragen.  Das  Un- 
glück aber  ist  heilsam  für  die  Entwickelung  des  inneren 
Menschen:  es  schärft  den  Mut  wie  das  Urteil,  erhöht 

die  Kraft  und  lehrt  standhaft  leiden.  Calamitas  virtutis 
occasio  est.  Marcet  sine  adverso  virtus.  Den  Guten 
tapfer  mit  dem  Unglück  ringen  zu  sehen,  ist  für  die  Gott- 
heit selbst  das  schönste  Schauspiel.  Wie  Herkules  ge- 
langt der  Mensch  durch  Kämpfe  und  Leiden  zur  Reife 
seiner  Kraft.  Wem  stets  das  Glück  gelächelt  hat,  der 
muß  als  unglücklich  gelten,  weil  zahlreiche  Keime  des 
Guten  in  ihm  unentwickelt  geblieben  sind.  Trotz  dieser 
Verherrlichung  des  Leidens  gestattete  die  stoische  Lehre 
ihren  Anhängern,  freiwillig  aus  dem  Leben  zu  scheiden; 
ja  sie  pries  den  Selbstmord  (i^ayooyi])  als  den  Weg 
zur  Freiheit.  Zunächst  schien  es  den  Stoikern  gleich- 
gültig, ob  das  Leben  lange  währt  oder  von  kurzer  Dauer 
ist.  Wer  die  Tugend  in  sich  gezeitigt  hat,  hat  genug  ge- 
lebt und  ist  reif  zum  Sterben.  Doch  nicht  in  wilder  Ver- 
zweiflung soll  der  Mensch  Hand  an  sich  legen.  Sagt  ihm 
aber  seine  ruhige  Überlegung,  daß  Verstümmelung  oder 
unheilbare  Krankheiten  seinen  Körper  zu  einer  unbewohn- 
baren Behausung  für  den  Geist  gemacht  haben,  so  ge- 
stattet die  stoische  Lehre,  ihn  zu  verlassen.  Das  Leben 
ist  dem  Stoiker  überdies  nur  von  Wert  als  Mittel  zur  Ver- 
wirklichung der  Tugend.  Ist  die  Vernunft  aber  zur  vollen 
Reife  gelangt,  so  liegt  nichts  an  der  Fortsetzung  des 
Lebens,  weil  die  erlangte  Vollkommenheit  durch  alle 
kommenden  Jahre  doch  nicht  weiter  gesteigert  werden 
kann.  Wozu  also  die  einer  Erziehung  nicht  mehr  be- 
dürftige Kraft  im  Kampfe  mit  den  Hemmnissen  des 
Lebens  noch  weiter  erziehen  wollen?  Dazu  kommt  die 
stoische  Verachtung  des  Körpers,  den  diese  Philosophie, 
wie  die  Platos,  als  etwas  dem  Wesentlichen  in  uns  Wider- 
strebendes betrachtete.  So  begreift  man,  daß  angesehene 
Stoiker  auf  geringe  Veranlassungen  hin  sich  leicht  ent- 
schlossen, das  Leben  von  sicli  zu  werfen. 
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58  Aber  das  Leben  war  für  den  Stoiker  kein  müßiges 
Spiel.  Als  ruhender  Besitz  der  Seele  nämlich  ist  die 
Tugend  noch  nicht  die  vollkommene  Tugend:  in  ihrem 
Begriffe  liegt,  daß  sie  sich  betätigen  muß.  Wo  anders 
aber  kann  das  geschehen  als  im  Leben  und  im  Verkehr 
mit  anderen?  Der  Mensch  ist  ein  ^c5ov  kolvoovlkov.  Erst 
handelnd  und  in  Gemeinschaft  mit  seinesgleichen  gelangt 
er  zur  vollen . sittlichen  Reife.  Schon  der  engste  Kreis 
freilich  bietet  reiche  Gelegenheiten  zur  Entwickelung  der 
Tugendkeime.  Denn  ubicumque  homo  est,  ibi  beneficii 
locus.  Fruchtbarer  aber  noch  an  solchen  Gelegenheiten 
wird  das  öffentliche  staatliche  Leben  sein.  Deshalb 
empfahlen  Zeno  und  Chrysippus  den  Ihrigen,  am  poli- 
tischen Leben  teilzunehmen.  Zwar  ist  nichts  davon  be- 
kannt, daß  namhafte  griechische  Stoiker  im  politischen 
Leben  eine  Rolle  gespielt  hätten;  aber  es  liegt  doch  in 
ihrem  Tugendbegriffe,  daß  die  Vollendung  des  Lebens 
nicht  in  der  einsamen  Betrachtung  (ßlog  ^eooQriTLKog^ 
aXoXaauKog),  sondern  in  der  vernunftgemäßen  Übung 
der  menschlichen  Eigentümlichkeit  (ßlog  %qa%xi%6g^  nohrcKog) 
zu  suchen  ist.  Man  begreift,  daß  der  echte  Römer  sich 
zu  einer  solchen  Lehre  hingezogen  fühlte. 

59  Wie  hätte  sich  aber  anderseits  ein  wahrer  Stoiker  für 
die  besonderen  Aufgaben  des  wirklichen  staatlichen  Lebens 
erwärmen  können!  Die  Ehre,  der  Ruhm,  das  materielle 
Wohl  war  ja  in  seinen  Augen  etwas  Gleichgültiges. 
Was  erblickten  sie  auch  rings  um  sich  her?  Toren, 
nichts  als  Toren,  die  in  völliger  Unkenntnis  des  wahr- 
haft Guten  und  Vernünftigen,  von  Wahnvorstellungen 
getrieben,  nichtigen  Zielen  nachstrebten  und  an  dem 
Wege,  der  zum  Heile  führt,  stets  vorbeistürmten.  Ander- 
seits trieb  es  sie,  den  einzelnen  in  einen  größeren  Zu- 
sammenhang einzureihen.  So  bekannten  sie  sich  denn  als 
Bürger  jenes  Welt  Staates,  der  von  den  unvollkommenen 
Staaten  der  Toren  durch  einen  noch  weiteren  Z>vischen- 
raum  getrennt  ist  als  der  Idealstaat  Platos.  In  diesem 
sind  die  Götter  und  die  Menschen  zu  einem  Ganzen  ver- 
einigt, und  nicht  die  Begierde'  herrscht  dort,  sondern  die 
Vernunft  und  die  Gerechtigkeit.  Die  wirklichen  Staaten 
bieten  davon  nur  ein  schattenhaftes  Gegenbild.  Die 
Stoiker  der  Kaiserzeit  widerraten  es  deshalb  in  kräftigen 
Worten,  sich  in  den  Wogen  des  öffentlichen  Lebens  zu 
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tummeln.  Ohne  der  unausgesetzt  tief  in  sich  selbst  ver- 
sinkenden einsamen  Betrachtung  das  Wort  zu  reden,  be- 
tonten sie  doch,  daß  auch  der  engste  Kreis  ausreichende 
Gelegenheiten  zu  einer  vernunftgemäßen  Tugendübung 
bietet,  und  daß  auch  das  stille  Nachdenken  des  Weisen 
der  Gesamtheit  nicht  verloren  geht.  Als  Seneca  seine 
moralischen  Betrachtungen  niederschrieb,  glaubte  er  den 
Menschen  damit  mehr  zu  nützen,  als  er  ihnen  früher  als 
Minister  Neros  nützen  konnte.  Ebenso  stellt  Epiktet 
den  Philosophen  über  den  Staatsmann,  indem  er  ihn  den 
Erzieher  des  Menschengeschlechts  nennt  (6  7taiSevxr\q  o 
noivog).  Die  Stoiker  rechnen  es  ferner  zur  Bestimmung 
des  Menschen,  sich  zu  einem  Verständnis-  und  andachts- 
vollen Betrachter  und  Erklärer  des  harmonisch 
geordneten  Weltalls  auszubilden.  Wie  hätte  da  die 
Tätigkeit  des  praktischen  Staatsmannes  ihrem  tieferen 
Sehnen  genügen  können!  Überdies  verachteten  sie  alle 
äußere  Größe.  Der  König  ist  in  ihren  Augen  ein  Sklave, 
wenn  er  seine  Leidenschaft  nicht  der  Vernunft  unter- 
worfen hat;  der  Sklave  anderseits  ein  Freier,  der  wahre 
Konsul,  der  wahre  König,  wenn  in  ihm  die  Vernunft 
zur  Herrschaft  gelangt  ist.  Auch  dem  Niedriggeborenen 
ist  das  Höchste  zugänglich.  Subsilire  in  caelum  ex  an- 
gulo  licet.  Alle  Menschen,  auch  die  Sklaven,  sind  edler 
Geburt.  Denn  sie  alle  sind  Kinder  Gottes.  Durch 
die  Vernunft,  welche  göttlichen  Wesens  ist,  haben  sie 
teil  an  seiner  Natur. 

Im  Gegensatz  zu  der  Sittenlehre  Platos,  welche  einen  60 
transzendenten  Charakter  trägt,  d.  h.  über  dieses  Leben 
hinausweist,  hält  sich  die  der  Stoiker  im  Bereiche  des 
Diesseitigen.  Der  Seele  des  Weisen  gestehen  sie  zwar 
ein  Fortleben  nach  dem  Tode  zu,  aber  es  ist  das  ein  un- 
organischer Bestandteil  ihrer  Lehre.  Gleichwohl  fehlt 
ihrer  Lehre  nicht  die  religiöse  Weihe.  Bei  den  Stoikern 
der  Kaiserzeit  nimmt  sie  geradezu  einen  religiösen 
Charakter  an.  Seneca  galt  den  Kirchenvätern  fast  als 
einer  der  Ihrigen;  Epiktets  Betrachtungen  werden  oft 
zu  Gebeten  und  Lobpreisungen  Gottes;  Marcus  Aurelius 
nun  vollends  scheint  ganz  das  Gott  vertrauen  und  die 
zum  Verzeihen  stets  geneigte  Milde  und  Liebe  des  wahren 
Christen  zu  haben.  Doch  darf  man  nicht  übersehen,  daß 
die  christliche  Kardinal tugend  der  Demut  (raTtsivorrjg) 
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mit  dem  Dogma  der  Stoiker  nicht  zu  vereinigen  ist. 
Ihre  stolze  Vernunft  hatte  ein  unerschütterliches  Ver- 
trauen zu  sich  selbst.  Über  die  Vollendung  der  Vernunft 
im  Weisen  ragt  selbst  die  Gottheit  nicht  hinaus.  Ge- 
rader als  gerade,  lehrten  sie,  könne  nichts  sein;  zu  dem 
Geraden  aber  könne  auch  der  Mensch  durch  eigene  An- 
strengung gelangen.  Auch  ihre  Dankbarkeit  gegen  die 
Gottheit,  die,  in  besonderer  Fürsorge  für  den  Menschen, 
ihm  das  herrliche  Geschenk  der  Vernunft  verliehen  habe, 
unterscheidet  sich  wesentlich  von  der  christlichen  Frömmig- 
keit. Gottes  Werke  und  Wohltaten  zu  preisen  erscheint 
ihnen  als  die  eigentliche  Aufgabe  des  Menschen  als  eines 
mit  Vernunft  begabten  Wesens.  Aoyi%6g  sl(u^  sagt  Epiktet, 
v^ivetv  i^LS  det  rbu  d'eov, 

61  Neben  der  Ethik  treten  die  anderen  Teile  der  Philo- 
sophie bei  den  Stoikern  je  länger  je  mehr  zurück.  Ja 
die  späteren  widerraten  es  nachdrücklich,  mit  scharf- 
sinnigem Eifer  Fragen  zu  behandeln,  die  zu  unserem 
wahren  Heile  kaum  noch  in  Beziehung  ständen.  Der 
ganz  dem  Einen,  Avas  not  tut,  zugewendete  Kyniker  Anti- 
sthenes  wird  von  Epiktet  über  Chrysippus  gesetzt,  welcher 
das  stoische  Dogma  mit  dialektischer  Feinheit  ausgebaut 
hatte.  Auch  Seneca  bekämpfte,  wenigstens  gegen  Ende 
seines  Lebens,  die  intemperantia  legendi  et  discendi  mit 
derselben  Entschiedenheit  wie  die  Unmäßigkeit  des  phy- 
sischen Lebens.  Ebenso  sind  für  Cicero  die  für  die  Selbst- 
erziehung so  wichtigen  Fragen  der  stoischen  Ethik  die 
Hauptsache.  Gleichwohl  möchten  auch  die  Grundlehren 
der  stoischen  Logik  und  Physik  für  das  Verständnis  seiner 
philosophischen  Schriften  nicht  zu  entbehren  sein. 

62  Die  Erkenntnistheorie  der  Stoiker  lehnt  sich  an 
die  des  Aristoteles  an;  nur  in  der  mit  dem  übrigen  nicht 
in  Einklang  zu  bringenden  Lehre  von  den  angeborenen 
(l[u(pvroi)  Begriffen  erinnert  sie  an  die  Platonische.  Die 
Sinne  sind  für  die  Stoiker  glaubwürdige  Zeugen  der 
Wahrheit  und  Wirklichkeit.  Mit  sinnlicher  Klarheit  er- 
faßte Vorstellungen  graben  sich  ein  in  die  Seele,  und 
aus  den  Erinnerungen,  welche  gleichartige  Eindrücke 
hinterlassen  haben,  entsteht  die  Erfahrung  {i^neLQia). 
Die  Begriffe  aber,  welche  für  die  Stoiker  keine  Reali- 
täten sind  im  Sinne  der  Platonischen  Ideen,  entstehen 
durch  Abstraktion  aus  den  Erfahrungen. 
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Auch  die  Physik  der  Stoiker  trägt  einen  ent- 
schieden unplatonischen  Charakter,  erinnert  aber  vielfach 
an  Aristoteles  Und  an  Heraklit.  Nur  das  Körperliche 
ist  für  sie  wirklich.  In  eine  untrennbare  Vereinigung 
mit  dem  Materiellen  freilich  bringen  sie  das  bewegende 
und  gestaltende  Prinzip,  welches  in  dem  Weltganzen 
lebt  und  mit  der  Weltseele  und  der  Gottheit  selbst  iden- 
tisch ist.  Diesem  Weltganzen  aber  leihen  sie  eine 
bewußte  Weisheit.  Denn  eine  Vollkommenheit,  welche 
einzelne  Teile  besitzen,  lehren  sie,  müsse  auch  dem 
Ganzen  inne wohnen,  und  zwar  in  höherem  Maße.  Auch 
die  Schönheit  und  Zweckmäßigkeit  der  Welt  zwdnge  zur 
Annahme  eines  das  All  durchdringenden  und  alles  mit 
höchster  Weisheit  gestaltenden  Wesens,  welchem  der 
Mensch  durch  seine  Vernunft  verwandt  sei.  In  engem 
Zusammenhänge  mit  dieser  teleologischen  Betrach- 
tungsw^eise,  von  der  Cicero  in  seiner  Schrift  De  natura 
deorum  reiche  Proben  gibt,  steht  ihre  Lehre  von  der 
Vorsehung.  Diese  gipfelt  in  dem  Satze,  daß  alles 
übrige  um  der  Menschen  willen  von  der  Gottheit  ge- 
schaffen sei.  Diese  vernünftig  und  planmäßig  schaffende 
und  regierende  Gottheit  ist  nun  nach  ihrer  Lehre  mit 
dem  Urfeuer,  welches  die  alles  durchdringende  Seele 
im  Körper  der  Schöpfung  ist,  identisch.  Wie  sich  aus 
diesem  Feuer  im  Kreislauf  die  Elemente  bilden,  so  kehrt 
alles  durch  einen  Weltbrand  einst  dahin  zurück.  In  der 
neuen  Weltperiode  wird  sich  dann  alles  bis  ins  einzelne 
genau  in  derselben  Weise  wiederholen.  Denn  alles  ge- 
schieht nach  einem  unentrinnbaren  Gesetze.  Nirgends 
herrscht  Zufall,  und  vergebens  sucht  der  Tor  sich  diesem 
Verhängnis  {E[^ccQ^svri)  entziehen.  Ducunt  volen- 
tem  fata,  nolentem  trahunt.  Sich  wüllig  in  sein  Geschick 
zu  fügen,  ja  ihm  entgegenzugehen,  ist  weise  zugleich 
und  fromm.  Denn  sie  w^aren  so  fest  wie  Sokrates  über- 
zeugt, daß  Gott  vorausdenkend  alles  aufs  beste  ordne 
und  vor  allem  dem  guten  Menschen  stets  nur  schicken 
könne,  was  ihm,  so  sehr  auch  der  Schein  bisweilen  da- 
gegenspreche, doch  zu  seinem  wahren  Heile  gereiche. 
Den  Skeptikern  aber  antworteten  sie:  Magna  dei  curant, 
parva  neglegunt. 
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8.  Epikur. 

64  Mit  der  stoischen  Philosophie  teilte  sich  nicht  bloß 
in  Griechenland,  sondern  auch  in  Rom  am  Ausgange 
der  Republik  und  Wcährend  der  Kaiserzeit  die,  von  ferne 
gesehen,  davon  durchaus  verschiedene  Lehre  Epikurs 
in  die  Herrschaft  über  die  Geister.  Den  wahren  Sinn 
dieser  Philosophie  des  Glückes  haben  freilich  damals  wie 
in  der  Folge  nur  wenige  erfaßt.  Viele  mochten,  sagt  Cicero, 
durch  die  leicht  verständliche  Form  der  Darstellung  an- 
gelockt sein;  andere,  getäuscht  durch  den  zw^eideutigen 
Begriff  der  '^dovr\  und  voluptas,  versprachen  sich  von 
dieser  Philosophie  eine  Anweisung  zu  einem  möglichst 
genußreichen  Leben.  Cicero  selbst  bietet  eine  sehr  gut 
zusammenhängende  Darstellung  dieser  Lehre;  aber  man 
begreift,  daß  weder  die  positive  Lustlehre  des  populären 
Epikureismus  noch  die  friedliche,  aller  Strebelust  ab- 
geneigte und  asketische  Moral  des  richtig  verstandenen 
Epikur  dem  Römer  sympathisch  oder  überhaupt  recht 
verständlich  sein  konnte. 

65  Epikur  (341 — 270),  in  Samos  geboren,  aber  der  Sohn 
eines  Atheners,  gründete  in  Athen  eine  neue  Schule  und 
stand  dort  lange  Jahre  im  Mittelpunkt  eines  großen 
Schülerkreises,  von  allen  geliebt  und  nach  seinem  Tode 
wie  ein  Heiliger  verehrt.  Von  seinen  zahlreichen  Schriften 
ist  nur  weniges  direkt  erhalten;  doch  sind  wir  vor  allem 
durch  Cicero,  Seneca  und  das  Lehrgedicht  des  Lucretius 
De  rerum  natura  über  alle  einigermaßen  wichtigen  Punkte 
seiner  Lehre  ausreichend  unterrichtet.  Seine  Schüler 
erblickten  in  der  Lehre  ihres  Meisters  eine  endgültige  Offen- 
barung. Epikur  w^ar  in  ihren  Augen  der  größte  Wohl- 
täter des  Menschengeschlechts;  von  keinem  aber  ist  er 
schwungvoller  gefeiert  worden  als  von  dem  tiefernsten 
und  aller  flachen  Genußsucht  abgeneigten  römischen 
Dichter  Lucrez.  Von  Epikurs  Schülern  ist  vor  allem  sein 
Freund  Metrodorus  zu  nennen.  Von  den  späteren  Epi- 
kureern erwähnt  Cicero  öfter  den  Zeno  aus  Sidon  (um 
100  V.  Chr.);  er  selbst  verdankt  seine  Kenntnis  dieser 
Lehre  vornehmlich  dem  Epikureer  Phaedrus. 

66  Epikurs  Philosophie  will  den  Weg  zum  wahren 
Glücke  zeigen.  Was  sich  zu  diesem  Ziele  nicht  in  Be- 
ziehung setzen  läßt,  verwirft  Epikur  als  gleichgültig  und 
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zerstreuend.  Auch  das  Wissen  hat  nur  in  dem  Maße 
Wert,  als  es  dazu  beiträgt,  den  Menschen  glücklich  zu 
machen.  Seine  Logik  — er  selbst  nennt  sie  Kanonik  — 
legt  deshalb  kein  Gewicht  auf  scharf  formulierte  Defini- 
tionen und  Einteilungen  noch  auf  kunstgemäße  Schlüsse 
(Syllogismen).  Die  Natur  scheint  ihm  eine  ganz  deut- 
liche, für  den,  der  hören  will,  durchaus  verständliche 
Sprache  zu  führen.  Der  Hauptsatz  seiner  Erkenntnis- 
lehre ist  dieser,  daß  die  Sinne  absolut  gültige 
Zeugen  der  Wahrheit  sind.  Wer  das  Zeugnis  der 
Sinne  in  Zweifel  ziehe,  sagt  Lucrez,  der  verzichte  auf  alles 
Erkennen  und  müsse  dem  absoluten  Zweifel  verfallen. 
Was  man  Sinnestäuschungen  nenne,  beruhe  vielmehr 
auf  einem  Fehler  des  Urteils.  Die  Sinneswahrnehmungen 
aber  kommen  nach  Epikur  folgenderma,ßen  zustande. 
Atome  verschiedener  Art,  aber  alle  von  unsinnlicher 
Kleinheit  und  Feinheit,  lösen  sich  in  unerschöpflicher 
Fülle  von  allen  Körpern  unaufhörlich  los,  schneller  noch 
als  das  Licht  sich  überallhin  verbreitend.  Auch  die 
geistigen  Vorstellungen  läßt  Epikur  mechanisch  durch 
materielle  Berührung  zustande  kommen.  Die  Erinnerung 
schafft  dann  aus  diesen  Wahrnehmungen  durch  Ver- 
mittlung der  Sprache  die  begrifflichen  Vorstellungen 
(7T^ol7]'ip6cg),  Wie  die  Sinneswahrnehmungen  Prüfungs- 
mittel (KQLtrjQLcc)  der  Erkenntnis  sind,  so  sind  die  Ge- 
fühle (ra  Ttdd'Tj)  Kriterien  des  Handelns. 

Auch  die  Physik  Epikurs  will  nur  eine  Vorbereitung  67 
auf  die  Ethik  sein.  Er  weist  diesem  Teile  der  Philosophie 
die  Aufgabe  zu,  die  natürlichen  Ursachen  zu  enthüllen 
und  so  von  dem  Alpdruck  des  Aberglaubens  und  den 
Schreckgespenstern  der  Unwissenheit  zu  erlösen.  Bis 
auf  eine  bemerkenswerte  Abweichung  entlehnte  Epikur 
diesen  ganzen  Teil  seiner  Lehre  seinem  großen  Vor- 
gänger Demokrit,  was  aber  der  schwärmerischen  Ver- 
ehrung seiner  Schüler  kein  Hindernis  war,  ihn  als  einen 
zu  verherrlichen,  welcher  alles  nur  den  Eingebungen 
seines  eigenen  Genius  verdankte.  Beide  sind  unter 
den  alten  Philosophen  die  Hauptrepräsentanten  der 
mechanischen  Weltanschauung,  welche  die  Zweck- 
tätigkeit grundsätzlich  ausschließt  und  die  Dinge  aus 
einfachsten  Anfängen  durch  lange,  lückenlose  Kausalreihen 
zu  erklären  sucht. 
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Für  die  alten  Naturpliilosophen  war  es  ein  un- 
erschütterlicher Hauptsatz,  daß  nichts  Entstandenes 
ewig  sein  könne.  An  die  Stelle  des  Entstehens  und 
Vergehens  tritt  bei  ihnen  der  Gedanke  einer  rastlosen 
Umwandelung.  Wie  hätten  sie  aber  das  Verlangen 
unterdrücken  können,  das  Substrat  dieser  Umw^andelungen 
zu  ergründen?  Demokrit  und  Epikur  nun  erblickten  das 
unveränderliche,  unentstandene  und  unzerstörbare  Ding 
an  sich  in  jenen  unteilbaren  Urkörperchen  (individua 
corpuscula)^  welche  unter  dem  Namen  der  Atome  (von 
xi^vco)  von  ihnen  in  die  Philosophie  eingeführt  worden 
sind.  Dabei  ist  zu  bemerken,  daß  Epikur  auch  eine  auf- 
steigende, der  Reife  zustrebende  Bewegung  kennt,  nicht 
bloß  jene  Bewegung  Heraklits  und  Platos,  die  das  Zeichen 
der  Unvollkommenheit  und  Vergänglichkeit  ist. 

Die  Atome  sind  jenes  Erste  (primordia  rerum),  nicht 
mehr  durch  eine  weiter  zurückliegende  Ursache  Erklär- 
bare, die  unteilbaren,  auch  dem  schärfsten  Auge  nicht 
mehr  wahrnehmbaren  Urkörperchen,  welche,  den  spielenden 
Staubteilchen  im  Sonnenstrahle  ähnlich,  allüberall  herum- 
fliegen und  durch  ihre  Zusammensetzungen  die  ganze 
Fülle  und  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  zustande 
bringen.  Sie  sind  von  absoluter  Festigkeit  und  Undurch- 
dringlichkeit, unentstanden,  unveränderlich  und  unzer- 
störbar. Die  Mannigfaltigkeit  und  Wandelbarkeit  der 
Erscheinungswelt  aber  erklärt  sich  teils  aus  der  Ver- 
schiedenheit der  Atome,  teils  aus  dem  Wechsel  in  den 
Atom  Verbindungen,  teils  aus  der  Menge  des  beigemischten 
Leeren  (inane,  ksvöv),  Verbindungen  von  Atomen  wider- 
streitender  Gestalt  lösen  sich  schnell  wieder  auf.  Kein 
Bestehen  und  Wachsen  ist  ferner  möglich,  ohne  daß  die 
durch  fortwährendes  Ausströmen  veranlaßten  Atom- 
veiiuste  durch  Zuströmen  neuer  ausgeglichen  werden. 
Verschieden  aber  sind  die  Atome  nach  Gestalt  und  Ge- 
wicht; im  übrigen  sind  sie  qualitätslos,  d.  h.  sie  haben 
weder  Farbe  noch  Geruch  noch  Geschmack. 

Der  Schwere  gehorchend,  sinken  die  Atome  durch  den 
leeren  Raum  nach  unten.  Da  nun  aber,  wie  Epikur 
weiß,  Atome  auch  von  verschiedener  Größe  und 
Schwere  im  leeren  Raume  doch  mit  gleicher  Geschwindig- 
keit fallen  müssen,  nimmt  er,  um  das  Zusammenstößen 
der  Atome  zu  erklären  und  damit  einen  Anfang  für  die 
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Weltbildung  zu  gewinnen,  bei  ihrem  Falle  eine  un- 
merklich kleine  durch  keine  Ursache  veranlaßte  Ab- 
weichung von  der  geraden  Linie  an.  Um  diese  Hypo- 
these, die  mit  dem  Hauptgesetze  der  Mechanik  im  Wider- 
spruch steht,  zu  rechtfertigen,  verweist  er  darauf,  daß 
der  Wille,  d.  h.  die  Seele  des  Menschen  sich  frei  fühlt. 
Diese  aber  besteht  nach  ihm  aus  Atomen  feinster  Art. 

Er  glaubt  also,  die  Keime  der  menschlichen  Willens- 
freiheit schon  in  den  Urelementen  alles  Seienden  erkannt 
zu  haben. 

Doch  wie  kann  durch  den  zufälligen  Zusammen-  69 
stoß  von  Atomen  etwas  zustande  kommen,  was  so  deut- 
lich die  Züge  der  Gesetzmäßigkeit  und  einer  plan- 
vollen Schöpfung  trägt?  Diese  Harmonie,  antwortet 
Epikur,  ist  nicht  den  blind  wirkenden  Kräften  der  Natur 
im  ersten  Wurfe  gelungen,  sondern  das  letzte  geglückte 
Resultat  nach  einer  langen  Reihe  mißglückter  Versuche. 
Das  habe  dem  Menschen  lange  den  wahren  Ursprung 
der  Dinge  verhüllt.  Wo  rein  natürliche  Ursachen  wirkten, 
sollten  Götter  nach  weiser  Absicht  geschaffen  haben  und 
regieren.  Dieser  Wahn  aber  sei  in  der  Folge  eine  Quelle 
beängstigender  Verwirrung  geworden.  Epikur  wurde  von 
seinen  Anhängern  als  der  größte  Wohltäter  der  Mensch- 
heit gefeiert,  weil  er  sie  von  dem  Drucke  der  aber- 
gläubischen Dämonenfurcht  (timor  deorum,  deiOiSaL^ovia) 
erlöst  habe. 

Epikur  bekämpft  den  Glauben  an  einen  gött-  70 
liehen  Ursprung  der  Welt;  aber  er  glaubt  an 
Götter,  wiewohl  seine  Gegner  sagten,  er  habe  nur  nicht 
den  Mut  gehabt,  sich  offen  zum  Atheismus  zu  bekennen. 
Aus  den  menschlich  gestalteten  Götterbildern,  w'elche 
unserem  Geiste  vorschw^eben,  schließt  er  auf  ihnen  ent- 
sprechende Realitäten.  In  dem  Begriffe  der  Gottheit 
findet  er  aber  zw^ei  wesentliche  Attribute:  die  Seligkeit 
und  die  Ewigkeit.  Eine  mühevolle  Tätigkeit,  sagt  er, 
widerstrebe  dem  Wesen  der  Gottheit.  Weshalb  hätte 
sie  aus  ihrer  seligen  Ruhe  heraustreten  und  die  ungeheure 
Arbeit  der  Weltschöpfung  auf  sich  nehmen  sollen?  Auch 
die  tausendfältige  Sorge  der  Weltregierung  ist  mit  der 
Vorstellung  seliger  Götter  nicht  zu  vereinigen.  Nur  ein 
Gedanke  ist  nach  Epikur  der  Götter  w^ürdig:  der  Gedanke 
an  ihr  eigenes  seliges  und  unverlierbares  Glück.  Fern 
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dem  Welten  schaffenden  und  erhaltenden  Atomgetriebe 
weilen  sie  in  den  Intermundien,  den  Zwischenräumen 
zwischen  den  einzelnen  \Velten.  Überdies  ist  die  W’^elt 
zu  unvollkommen,  um  göttlichen  Ursprungs  sein  zu 
können.  Tanta  stat  praedita  culpa,  sagt  Lucrez.  Epikur 
redet  von  den  schädlichen  Tieren,  von  den  wüsten 
unbewohnbaren  Erdstrecken,  von  den  giftigen  Kräutern, 
Krankheiten  und  physischen  Übeln.  Noch  viel  weniger 
vermag  er  das  häufige  Triumphieren  der  Schlechtigkeit 
und  das  ebenso  häufige  Unterliegen  der  Tugend  mit  dem 
Glauben  an  eine  weise  und  gerechte  Vorsehung  in  Ein- 
klang zu  bringen. 

71  Epikur  war  nicht  darauf  aus,  im  Gebiete  der  Natur- 
wissenschaften reiche  Entdeckungen  zu  machen:  es 

genügte  ihm,  zu  der  Einsicht  gelangt  zu  sein,  daß  alles 
Entstehen  einerseits  und  alle  Phänomene  des  entstandenen 
Alls  anderseits  sich  aus  rein  natürlichen  Ursachen  her- 
leiten lassen.  Wie  unsere  Erde,  so  sind  auch  andere 
Himmelskörper  nach  dieser  Lehre  der  Schauplatz  eines 
regen  Lebens.  Auch  ohne  göttlichen  Ursprungs  zu  sein, 
ist  die  Welt  dem  Anhänger  Epikurs  gewissermaßen  als 
fühlbar  gewordene  Logik,  Mechanik,  Notwendigkeit  etwas 
doch  Verehrungs  würdiges,  und  es  ist  ihm  höchster 
Genuß  des  Daseins,  vom  heiteren  Tempel  der  Weisheit 
aus  ihrem  Leben  und  Weben  zuzuschauen.  Neben  der 
unsrigen  aber  nimmt  er  unzählige  ähnliche  Welten  an. 
Wellen,  schließt  er,  entstehen  und  vergehen,  und  aus 
den  Trümmern  aufgelöster  Welten  muß  sich  nach  den 
ewigen  Gesetzen,  welche  auch  in  dem  Alltäglichen  und 
uns  Sichtbaren  walten,  durch  unermeßliche  Ewigkeiten 
hindurch  das  Spiel  der  Kosmogonie  unaufhörlich  er- 
neuern. 

72  Von  besonderem  Interesse  ist  die  Entwickelungs- 
geschichte des  Menschen  nach  Epikur,  wie  sie  im 
fünften  Buche  des  Lucrez  dargestellt  ist.  Von  einer 
idyllischen  Behaglichkeit  des  Daseins,  wie  im  goldenen 
Zeitalter  der  Dichter,  war  in  dieser  Anfangszeit  nach 
Epikur  keine  Spur.  Er  schildert  den  Urmenschen 
vielmehr  als  tierähnlich  und  zeigt,  wie  er  in  allmählichem 
Fortschritte  erst  dem  jetzigen  Menschen  ähnlich  geworden 
sei,  sein  Leben  bequemer  gestaltet  und  zuletzt  durch 
die  Künste  verschönt  habe.  Die  riesige  Körperstärke  der 
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Anfangsperiode  büßte  er  freilich  darüber  ein.  Schlimmer 
ist  es,  daß  auch  im  Moralischen  mit  der  fortschreitenden 
Kultur  ein  Rückschritt  eingetreten  ist.  Die  Begierden 
haben  sich  vervielfältigt,  der  Ehrgeiz  ist  brennender,  der 
Genuß  raffinierter  geworden;  durch  tausend  törichte 
Sorgen  vergiftet  der  Mensch  sich  jetzt  das  Leben.  Weder 
in  dem  rohen  Naturzustände  noch  in  dem  unnatürlich 
gesteigerten  Genüsse  der  Überkultur  ist  Epikurs  Ideal 
verwirklicht,  sondern  in  einem  in  der  Mitte  liegenden 
Zustande.  Unzählige  Male  schon  hat  sich  diese  Ent- 
wickelung wiederholt.  Und  wie,  was  jetzt  ist,  in  zahllosen 
Welten  stets  war,  wird  es  auch  stets  in  zahllosen  Welten 
sein.  Denn  unendlich  sind  der  Zahl  nach  die  Atome,  nach 
allen  Seiten  unbegrenzt  ist  der  Raum,  ohne  Anfang  und 
ohne  Ende  ist  die  Zeit.  Unablässig,  in  den  einzelnen 
Welten  wie  in  dem  Weltganzen,  zieht  die  Natur  das  Alternde 
zurück  in  ihren  Schoß.  In  das  Jammern  um  die  Toten 
mischt  sich  das  Wimmern  der  Neugeborenen,  und  aus 
morschen  Trümmern  blüht  überall  frisches  Leben  hervor.  , 
Um  dem  Menschen  zur  Seligkeit  zu  verhelfen,  will  73 
Epikur  Klarheit  um  ihn  herum  verbreiten  und  den 
Wahnvorstellungen,  die  sich  gespenstisch  leise  an  ihn 
heranschleichen,  den  Zugang  abschneiden.  In  diesem  Sinne 
bekämpft  er  die  abergläubische  Furcht  vor  tückischen 
Dämonen,  in  diesem  Sinne  aber  auch  den  Glauben  an  die 
Unsterblichkeit.  Nicht  eine  tröstliche  Hoffnung  will 
er  damit  dem  Menschen  rauben,  sondern  ihn  von  einem 
Unglück  schaffenden  Wahn  befreien.  Die  Aussicht  auf 
eine  dunkle  und  unentrinnbare  Zukunft,  die  mehr 
Schlimmes  als  Gutes  in  ihrem  Schoße  zu  bergen  scheine, 
beunruhige  das  ganze  Leben.  Deshalb  setzt  er  seine 
ganze  Kraft  daran,  diesen  Glauben  zu  zerstören.  Die 
Furcht  vor  Höllenstrafen  nennt  er  geradezu  einen 
Altweiberglauben  (superstitiones  aniles).  Nichts  ist  in 
seinen  Augen  sicherer,  als  daß  die  Seele  zusammen  mit 
dem  Körper  entsteht,  zusammen  mit  ihm  wächst  und 
altert,  daß  die  feinen,  beweglichen  Seelenatome  zu  neuen 
Verbindungen  davoneilen,  sobald  die  Hülle  des  Körpers 
sie  nicht  mehr  zusammenhält.  Deshalb  sollen  wir  die 
törichte  Furcht  vor  dem  Jenseits  abschütteln  und  vielmehr 
das  Leben  im  Diesseits  mit  voller,  ungeschwächter  Kraft 
seinem  natürlichen  Ziele  gemäß  gestalten. 
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Als  Hauptziel  des  Daseins  bezeichnet  Epikur 
nun  die  Lust  {i]dovi]^  voluptas).  Das  war  ein  Wort, 
welches  leicht  zum  Deckmantel  einer  leichtfertigen  Lebens- 
weise gemacht  werden  konnte.  In  der  allgemeinen  Vor- 
stellung galt  Epikur  deshalb  auch  einfach  als  patronus 
voluptatis.  Nur  wenige  haben  den  eigentlichen  Kern 
seiner  Lehre  erfaßt.  Seneca,  dessen  Schriften  von  An- 
führungen aus  Epikur  wimmeln,  erklärt  wiederholentlich, 
diese  Philosophie  sei  besser  als  ihr  Ruf.  Die  eigentliche 
Lust  sei  darin  auf  ein  geringes  Maß  beschränkt.  Diese 
Sittenlehre  trage  vielmehr  den  Charakter  einer  ernsten, 
ja  traurigen  Heiligkeit. 

Um  eine  feste  Grundlage  zu  gewinnen,  spürt  Epikur 
der  natürlichen  Tendenz  aller  Wesen  nach.  Um  die  un- 
verfälschte, wahre  Natur  zu  erkennen,  lehrt  er,  müsse 
man  zu  den  Anfängen  zurückgehen  und  die  Kinder  und 
die  Tiere  beobachten.  Unbeeinflußt  durch  die  Meinungen 
der  Menschen,  ohne  alle  bewußte  Absicht,  streben  diese 
stets  nach  der  Lust,  fliehen  diese  stets  vor  dem  Schmerze: 
^Höov^  ayad'ov^  älyrjdoDV  nciKov.  Dies  ist  also  die  Formel, 
in  welche  wir  das  Ergebnis  seiner  Betrachtung  zusammen- 
fassen können. 

Die  Grundform  der  rjdovi]^  die  körperliche  Lust 
(rjöov^  Tijg  öaQKog),  ist  in  der  Folge  in  Epikurs  Lehre 
sehr  zurückgetreten.  Gleichwohl  findet  er,  daß  die  Natur 
auch  auf  den  höheren  Entwickelungsstufen  sich  dem 
Genüsse  zusehnt  und  vor  dem  Schmerze  flieht.  Auch 
auf  den  Schmerz  aber  werden  wir  uns  gefaßt  machen 
müssen;  wir  werden  ihn  oft  sogar  wählen  müssen,  um 
einem  größeren  Schmerze  dadurch  zu  entgehen,  oder  um 
für  diesen  Preis  einen  Genuß  zu  erkaufen.  Umgekehrt 
müssen  wir  oft  den  Genuß  an  uns  vorüberziehen  lassen, 
wenn  er  nämlich  durch  künftigen  Schmerz  gebüßt  ^A^erden 
müßte.  Um  also  zur  Glückseligkeit  zu  gelangen,  muß 
man  den  Lockungen  der  Lust  zu  widerstehen  und  den 
Wert  der  mannigfaltigen  Güter  und  Übel  richtig  ab- 
zuschätzen wissen.  Ähnliches  hatte  schon  Aristipp  gesagt, 
aber  der  wahre  Theoretiker  des  Glücks  ist  doch  erst  Epikur. 
Will  er  doch  seinem  Weisen  ein  Glück  sichern,  das  ihm 
durch  keine  Schläge  des  Unglücks,  durch  keine  Launen 
des  Zufalls  entrissen  werden  kann.  Zu  diesem  Zwecke 
legte  er  ihm  eine  ans  Asketische  grenzende  Ent- 
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haltsamkeit  auf.  Er  teilt  die  menschlichen  Bedürf- 
nisse in  drei  Klassen:  die  einen  nennt  er  natürlich  und 
notwendig  {cpv(Si%a  %ccl  avayKata),  die  anderen  natürlich, 
aber  nicht  zugleich  notwendig  {q)v6i'Ka  cd)!  ovk  ccvccyKatcz) , 
die  der  dritten  Klasse  weder  natürlich  noch  notwendig 
(ovre  (pvüLKa  oms  ccvccyKata).  Wer  seine  Begehrlichkeit 
bekämpft  und  seine  Wünsche  nicht  über  das  Notwendige 
und  Natürliche  hinausgehen  läßt,  ist  nach  ihm  sicher, 
das  zum  Leben  und  auch  zum  Glücke  Erforderliche  zu 
finden.  Denn  svTtOQLarog  6 zfjg  cpvöecog  Ttkovrog.  Eine 
weise  Entsagung  übend,  wird  der  Weise  schon  auf  Erden 
ein  Glück  genießen,  das  keiner  Götterwonne  weicht. 
Denn  Epikur  verweist  seine  Anhänger  nicht  zum  Tröste 
für  irdische  Drangsale  auf  ein  besseres  Jenseits.  Hier 
auf  Erden  ist  das  Paradies  zu  gewinnen,  hier  auf 
Erden  aber  auch  die  Hölle  (Acherunsia  vita,  wie  Lucrez 
sagt)  zu  fürchten. 

Worin  besteht  nun  jene  höchste  Seligkeit  Epikurs,  75 
die  man,  ohne  mit  dem  Sprachgebrauch  in  Wider- 
spruch zu  geraten,  nicht  mehr  als  Lust  {{jdovi])  be- 
zeichnen kann?  In  der  Abwesenheit  des  positiven 
Schmerzes  wie  des  positiven  Vergnügens.  Durch  jede 
positive  Lust  wird  die  Leere  eines  Mangels  ausgefüllt. 
Hat  die  Ausgleichung  stattgefunden,  so  tritt  ein  Zu- 
stand wunschloser  Ruhe  ein.  Diese  äitovla  und 
äXvTvlcc  ist  das  Höchste  und  Schönste,  dessen  die  mensch- 
liche Empfindung  nach  Epikur  fähig  ist.  Sie  ist  ihm  das 
harmonische  Schlußresultat  leiblicher  und  geistiger  Ge- 
sundheit. 

Wer  freilich  alles  Ringen  und  Streben  als  eine  Unvoll- 
kommenheit erklärt,  der  verschließt  damit  alle  Pforten  des 
Lebens.  Epikur  brachte  nicht  in  Anschlag,  daß  für  jedes 
Wesen  die  ihm  gemäße  Tätigkeit  trotz  aller  damit  ver- 
bundenen Aufregung  eine  unversiegbare  Quelle  des  Genusses 
ist.  Aber  der  Habsucht  und  dem  egoistischen  Ehr- 
geiz gegenüber  ist  seine  Philosophie  im  Recht.  Add^e 
ßicoödg  war  der  Wa,hlspruch  Epikurs.  In  der  unruhigen  und 
zerstreuenden  Tätigkeit  des  öffentlichen  Lebens  gedeiht 
das  Glück  nicht:  Epikur  riet,  es  in  der  beschaulichen, 
auf  den  Ausbau  des  Inneren  gerichteten  Muße  des  Privat- 
lebens zu  suchen  und  möglichst  wenig  nach  außen  zu 
streben.  Nur  so  kann  man  zur  heiteren  Stimmung 
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geistiger  Klarheit  gelangen,  die  für  ihn  das  Glück 
bedeutete.  Der  Staat,  ursprünglich  von  höchster  Wichtig- 
keit für  die  Bildung  zur  Menschhchkeit,  hatte  nach  Epi- 
kurs Auffassung  seine  erzieherische  Rolle  längst  aus- 
gespielt. Für  die  an  Erfolgen  wie  an  Enttäuschungen 
reiche  Tätigkeit  im  öff entheben  Leben  glaubt  Epikur 
seinen  Weisen  durch  das  selige  Gefühl  der  eigenen  Voll- 
kommenheit und  durch  die  genußreiche  Freude  der  Be- 
trachtung ausreichend,  ja  reichheh  entschädigt  zu  haben. 

76  Vor  allem  darf  man  nicht  übersehen,  daß  auch  nach 
Epikur  die  Tugend  zum  Glücke  durchaus  not- 
wendig ist.  Nur  das  unterscheidet  ihn  von  den 
Stoikern,  daß  ihm  die  Tugend  nicht  Selbstzweck,  sondern 
Mittel  zum  Zwecke  der  Glücksehgkeit  ist.  Äußeres  Un- 
glück bei  innerer  Harmonie  scheint  ihm  weit  dem  ent- 
gegengesetzten Zustande  vorzuziehen.  Seine  Tugend  aber 
zu  üben  und  anderen  zu  nützen,  sich  selbst  zugleich  be- 
glückend, findet  der  Weise  auch  in  seinem  einfachen 
Leben  reiche  Gelegenheit.  Selbst  in  der  tiefsten  Einsam- 
keit kann  man  ein  cultor  virtutum  sein.  Ubi  homo  est, 
ibi  beneficii  locus.  Den  Wirren  des  Lebens  und  der 
Leidenschaft  selbst  entronnen,  läßt  der  Weise  seinen 
Bhck  mit  ruhiger  Klarheit  auf  dem  Treiben  der  Menschen 
weilen,  ohne  Zorn,  ohne  Betrübnis,  ohne  Schaden- 
freude, aber  doch  innig  beglückt,  wenn  er  mit  dieser 
Unruhe  die  Harmonie  seines  eigenen  Inneren  vergleicht. 
Er  ist  mit  seinem  Erfolge  zufrieden;  deshalb  jammert  er 
nicht  über  die  Nichtigkeit  des  Lebens.  Seine  Erkenntnis- 
freude ist  auch  noch  jung  und  frisch;  erst  die  alternde 
Vernunft  konnte  in  melancholische  Klagen  ausbrechen 
über  das  ewige  Einerlei  des  Lebens  und  über  die  engen 
Grenzen  unseres  Horizontes. 

77  Gegen  zwei  Feinde  aber  glaubte  Epikur  seine  An- 
hänger wappnen  zu  müssen:  sie  heißen  Schmerz  und 
Tod.  Gegen  schmerzliche  Erschütterungen  des  Inneren 
ist  der  Weise  gefeit.  Wie  aber  steht  es  mit  dem  körper- 
lichen Schmerze?  Vor  vielen  Schmerzen  bewahrt  die 
Mäßigkeit;  gegen  die  anderen,  welche  abzuwenden  nicht 
in  unserer  Macht  liegt,  kämpfte  Epikur  mit  dieser  Formel, 
entweder  seien  sie  von  kurzer  Dauer  oder  von  mäßiger 
Stärke.  In  beiden  Fällen  seien  sie  zu  ertragen.  Als 
Mittel,  den  gegenwärtigen  Schmerz  zu  lindern,  empfiehlt 
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er  ferner  die  Erinnerung  an  das  zurückliegende  An- 
genehme und  das  Vorausdenken  des  kommenden  Guten. 
Von  sich  selbst  gesteht  er,  daß  ihm  die  Erinnerung  an 
die  philosophischen  Gespräche  mit  seinen  Freunden  in 
den  Tagen  schmerzhchster  Krankheit  ein  wunderbarer 
Trost  gewesen  sei. 

Was  den  Schmerz  des  Sterbens  betrifft,  so  lehrt 
ihn  die  Tapferkeit  ertragen,  welche  mit  zur  Ausrüstung 
des  Epikurischen  Weisen  gehört.  Im  übrigen  meinte 
Epikur,  ganz  wie  die  Stoiker,  daß  man  sich  einem  lang- 
wierigen Leiden,  das  unsere  besseren  Kräfte  lahmlegt, 
durch  den  Selbstmord  entziehen  dürfe.  Der  Tod  selbst 
aber  ist  nach  Epikur  ein  Zustand  vollständiger  Emp- 
findungslosigkeit. Wie  tröstete  er  aber  die  Lebenden 
darüber,  daß  sie  einst  den  Genuß  des  Lebens  werden 
entbehren  müssen?  Die  unendliche  Dauer,  erwidert  er, 
vermag  dem  Glück  und  der  Vollkommenheit  nichts  hin- 
zuzufügen. Die  Mannigfaltigkeit  der  Bilder,  welche  uns 
das  Leben  vorführen  kann,  ist  eine  erschöpfbare.  Er 
vergleicht  das  Leben  einem  Gastmahl : wer  verständig 

das  Dargebotene  genossen  hat,  wird  gern,  wenn  die  Zeit 
erfüllet  ist,  wie  Horaz  im  Anschluß  an  Lucrez  sagt,  wie 
ein  satter  Gast  dankbar  von  der  Tafel  aufstehen.  Und 
haben  sie  nicht  alle,  die  vor  uns  gelebt  haben,  vom 
Schauplatz  des  Lebens  abtreten  müssen,  die  Feldherren, 
die  Könige,  ja  selbst  die  Meister  im  Reiche  der  Erkennt- 
nis? Welche  Anmaßung  von  seiten  des  Toren,  für  sich 
ein  ewiges  Leben  zu  wünschen.  Und  er  würde  es  sich 
nicht  wünschen,  wenn  er  klar  die  Folgen  seines  Wunsches 
zu  übersehen  vermöchte! 

Zum  Schluß  sei  noch  bemerkt,  daß  die  Freund-  78 
Schaft,  nach  der  Auffassung  der  Alten  die  edelste  Form 
der  Liebe,  von  Epikur  als  die  reichste  Quelle  der  Selig- 
keit gepriesen  wird.  Er  hat  den  Mut,  ihren  Ursprung 
aus  dem  Nutzen  herzuleiten.  Das  schwankende  und  von 
Gefahren  umdräute  Einzelleben,  sagt  er,  könne  eine 
solche  Stütze  nicht  entbehren.  Aber  später,  lehrt  er 
weiter,  sprieße  die  uneigennützige,  opferfreudige  Liebe 
wie  eine  unvorhergesehene  Blüte  daraus  hervor.  Epikur 
selbst,  der  wohlwollende  und  verehrte  Freund  so  vieler, 
hat  wie  wenige  die  Kraft  der  Freundschaft  an  sich  er- 
fahren. 

Aubw.  a.  Cic.phil.  Schrift.,  V. Weißenfels.  Hilfsh.  2.  Aufl.  v.Wessner.  5 
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II.  Die  Philosophie  bei  den  Griechen. 


9.  Der  Skeptizismus  und  Eklektizismus. 

79  Es  folgte  nunmehr  eine  Periode  des  Skeptizismus 
und  Eklektizismus.  Ais  Haupt  Vertreter  der  Skeptiker  gilt 
Pyrrho  von  Elis  (geh.  376).  Wenn  er  den  Satz  aufstellt, 
daß  nichts  in  Wirklichkeit  häßlich  oder  schön,  gerecht 
oder  ungerecht  sei,  daß  es  vielmehr  die  menschliche  Satzung 
sei,  die  es  dazu  mache,  so  erinnert  das  an  die  Lehre  der 
Sophisten.  Er  empfiehlt  deshalb,  mit  dem  Urteil  an  sich 
zu  halten,  welchen  Geisteszustand  er  als  iitoxi]  (von 
ijtixeLv^  cohibere  iudicium)  bezeichnet.  Wenn  er  Glück 
und  Unglück  als  etwas  Gleichgültiges  (ccdLdg)OQOv)  er- 
klärt und  dem  Weisen  eine  unerschütterliche  Gemütsruhe 
nachrühmt  {drccQa^lcc) , so  stimmt  das  ganz  zur  Lehre  der 
Stoiker.  Pyrrho  selbst  hat  nichts  Schriftliches  hinterlassen. 
Sein  eifrigster  Schüler  war  Timon  aus  Phlius. 

80  Gemildert  wurde  diese  Zweifeltheorie  und  durch  die  Ver- 
bindung mit  dem  Eklektizismus  vor  Unfruchtbarkeit  be- 
wahrt durch  die  sogenannte  neuere  Akademie,  deren 
Begründer  Arkesilaus  (geb.  um  315),  deren  einfluß- 

^ reichster  Vertreter  Karneades  (214 — 129)  war.  Dieser 
war  im  Jahre  155  zusammen  mit  dem  Peripatetiker  Krito- 
laus  und  dem  Stoiker  Diogenes  von  den  Athenern  nach 
Rom  geschickt  worden  (s.  §1).  Karneades  errang  bei 
dieser  Gelegenheit  durch  seine  beiden  Vorträge  für  und 
wider  die  Gerechtigkeit  einen  so  großen  Erfolg,  daß 
Cato,  um  die  römische  Jugend  dem  gefährlichen  Ein- 
flüsse jener  griechischen  Philosophen  zu  entziehen,  auf 
schnelle  Erledigung  ihrer  Angelegenheit  drang.  Man 
rühmte  dem  Karneades  ein  ausgedehntes  Wissen  und  eine 
ungewöhnliche  Beredsamkeit  nach  und  fand,  daß  er  an 
dialektischer  Schärfe  sogar  dem  Chrysippus,  dem  denk- 
kräftigsten unter  den  Stoikern  (s.  § 52),  überlegen  war. 
Er  erklärte  sich  mit  Nachdruck  gegen  alles  streng  Dog- 
matische und  bekämpfte  mit  besonderer  Schärfe  die 
zuversichtlichen  Dogmen  der  Stoiker.  Zweifelnd  zu 
suchen  und  mit  seinem  Urteil  zurückzuhalten,  wie  schon 
Pyrrho  wollte,  das  schien  ihm  der  sicherste  Weg  zur 
Erkenntnis.  Auf  die  Wahrheit  selbst  zwar,  lehrte  er, 
müsse  man  verzichten;  nur  das  Wahrscheinliche  sei 
dem  Menschen  erreichbar.  Um  der  Wahrheit  aber  näher 
und  näher  zu  kommen,  empfiehlt  er,  die  Meinungen 
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möglichst  vieler  zu  sammeln  und  zu  prüfen  und  das- 
selbe aus  verschiedenen,  ja  entgegengesetzten  Gesichts- 
punkten zu  betrachten  (in  utramque  partem  disputare). 
r ^ Die  Lehre  des  Karneades  steht  demnach  in  der  Mitte 
zwischen  dem  alle  Erkenntnislust  ertötenden  Zweifel  und 
dem  gar  nicht  an  sich  zweifelnden  Dogmatismus.  Spuren 
des  Richtigen  glaubte  er  überall  zu  begegnen.  Er  wählte 
deshalb  aus,  was  einen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  hatte  (Probabilismus,  Eklektizismus),  überall  mit 
vollen  Händen  nehmend,  aber  auf  die  Worte  keines  Meisters 
schwörend.  Seine  Vorträge  waren  voll  fruchtbarer  An- 
regungen und  recht  gemacht,  den  erwachten  Wissens- 
durst aus  einer  reichen  literarischen  und  philosophischen 
Vergangenheit  zu  stillen.  Keiner  einzelnen  Meinung  sich 
rückhaltlos  ergebend,  lehrte  er  doch,  daß  dem  nach  jener 
Methode  entstehenden  Gesamtbilde  des  Lebens  eben  wegen 
der  vielen  ausgeglichenen  Einseitigkeiten  und  Gegensätze 
wohl  zu  trauen  sei.  Auch  erklärte  er  ausdrücklich,  daß  es 
in  moralischer  Hinsicht,  zur  sicheren  Führung  des  Lebens, 
keines  höheren  Grades  von  Sicherheit  der  Erkenntnis  bedürfe. 
Und  hatte  sich  nicht  auch  Sokrates,  aus  Prinzip  zw^eifelnd, 
der  Wahrheit  zu  nähern  gesucht?  Plato  nun  vollends  lehrte, 
daß  überhaupt  nur  die  ewigen,  unveränderlichen  Ideen 
Objekte  des  Wissens  seien,  daß  man  aber  hinsichtlich  der 
wandelbaren  Erscheinungen  nur  Meinungen  haben  könne 
(s.  § 38).  Deshalb  betrachtete  sich  diese  Theorie  des 
Zweifels  und  der  Wahrscheinlichkeit  als  die  Fortsetzung 
der  Platonischen  Lehre  und  nannte  sich  neuere  Akademie. 

Der  bekannteste  Schüler  des  Karneades  ist  der  Kar-  81 
thager  Klitomachus,  den  Cicero  einigemal  lobend  er- 
wähnt. Dessen  Schüler  war  Philo  von  Larisa,  den 
Cicero,  als  er  während  des  ersten  Mithridatischen  Krieges 
nach  Rom  gekommen  war,  zu  hören  Gelegenheit  hatte. 
Kräftiger  aber  hat  auf  Cicero  eingewirkt  Philos  Schüler, 
Antiochus  von  Askalon.  Diesen  hörte  er  während  seines 
Aufenthaltes  in  Athen.  Antiochus  stellte  den  Satz  auf, 
daß  die  Stoiker  in  anderen  Worten  dasselbe  gelehrt  hätten 
wie  Plato  und  Aristoteles.  Den  stoischen  Satz  l'aa  ra 
a^aQxri^axa  ließ  er  nicht  gelten.  Auch  die  Lehre  von  der 
Autarkie  der  Tugend  (s.  § 55)  feindete  er  an.  Die  Tugend, 
sagte  er,  mache  glücklich,  habe  für  sich  allein  aber  nicht 
die  Kraft,  ganz  glücklich  zu  machen. 
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Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 

Dem  Anträge  der  Verlagsbuchhandlung,  die  neuen  Auflagen 
von  Weißenfels^  Auswahl  aus  Ciceros  philosophischen  Schriften 
zu  besorgen,  habe  ich  gern  entsprochen,  da  ich  die  Ausgabe 
im  Unterricht  als  sehr  brauchbar  kennen  und  schätzen  gelernt 
habe.  Da  W.  selbst  noch  im  vorigen  Jahre  den  Text  zum 
zweiten  Male  herausgegeben  hat,  beschränkt  sich  meine  Tätig- 
keit zunächst  auf  den  Kommentar,  der  im  großen  ganzen  ge- 
blieben ist,  wie  ihn  W.  geschaffen  hat;  im  einzelnen  habe  ich 
manche  Änderungen  vorgenommen,  die,  soweit  es  sich  nicht  um 
einfache  Berichtigung  von  Versehen  handelt,  hoffentlich  als 
Verbesserungen  angesehen  werden.  Für  gütige  Unterstützung 
bei  der  Korrektur  bin  ich  meinem  lieben  Freunde  und  Kollegen, 
Herrn  Gymnasialdirektor  Prof.  Hebestreit  in  Mühlhausen,  zu 
Dank  verpflichtet. 


P.  Wessner. 


I.  Ciceros  Beschäftigung  mit  der  Philosophie. 

1.  Übersicht  über  Ciceros  philosophische 
Schriften. 

De  divinatione  II  1,  1 — 4;  2,  6 u.  7. 

1 1.  Zur  Sache  s.  Hilfsh.  § 13.  — optimarum  artium  i 
vias  nicht  die  Pfade  der  Wissenschaft  überhaupt  will  er 
ihnen  zeigen,  sondern  die  der  Philosophie,  der  philo- 
sophischen Erkenntnis.  Jede  wahre  Wissenschaft  wurzelt 
freilich  in  der  Philosophie.  — Hortensius  gegen  Hor- 
tensius,  der  sie  getadelt  hatte,  wurde  in  diesem  Buche 
die  Philosophie  verteidigt.  — minime  arrogans  weil  sie 
nihil  temere  affirmabant,  a rebus  incertis  assensionem 
cohibebant  (s.  Hilfsh.  § 80),  constans  sie  gerieten  nicht 
mit  sich  in  Widerspruch,  elegans  ihre  Darstellung  war 
sauber,  sie  schrieben  nicht  horride  (formlos),  wie  die 
meisten  Stoiker.  — 2.  perpurgatus  est  is  locus  biejeS 
X^ema  i[t  mit  li^tüoller  ©auberfeit  be^anbelt.  — res  ad 
beate  vivendum  maxime  necessarias  aperuerunt  in  den 
Tusculanen  werden  Gedanken  erörtert,  die  in  erster 
Linie  für  das  Lebensglück  von  Bedeutung  sind.  — totam 
philosophiam  maxime  illustrat  in  dem  dort  behandelten 
Satze  von  der  Autarkie  der  Tugend  (s.  Hilfsh.  § 55) 
steckt  die  ganze  Philosophie,  er  läßt  also  auf  die  ganze 
Philosophie  ein  helles  Licht  fallen.  — 3.  eins  loci  btefe^ 

2 — cum  gubernacula  rei  publicae  tenebamus 
diese  Worte  scheinen  auf  Ciceros  Konsulat  (63)  zu  zielen. 
Mit  der  eigentlichen  Ausarbeitung  des  Werkes  hat  er 
aber  erst  im  Jahre  54  begonnen,  wie  aus  seinem  Brief- 
wechsel ersichtlich  ist.  Fertig  wurde  die  Schrift  erst  im 
Jahre  51.  — Cato  noster  es  ist  der  Cato  Uticensis  ge- 
meint, auf  welchen  Cicero  eine  Lobschrift  verfaßte.  — 

4.  Theophrastus  der  berühmteste  Schüler  des  Aristoteles.  — 
excellentes  copia  hier  nicht  auf  die  Wortfülle  zielend, 
sondern  auf  die  erstaunliche  Fülle  des  Materials,  das  sie 
zusammengebracht  haben.  — nostri  quoque  oratorii  libri 

Auaw.  a.  Cic.  pMlos.  Scliriften,  v.  Weißenfels.  Kommentar.  2.  Aufl.  1 
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in  eundem  librornm  numerum  referendi  videntnr  seine 
rhetorischen  Schriften  konnte  Cicero  um  so  mehr  zu  den 
philosophischen  rechnen,  als  die  Philosophie  nach  ihm 
die  Grundlage  der  Beredsamkeit  ist. 

2,  6.  Casus  ba§  Unglücf.  Das  Wort  ist  eigentlich 
eine  vox  media.  Hier  ist  zur  Erklärung  gravis  hinzu- 
gefügt. Im  Anfänge  des  zweiten  Buches  der  Aneide 
sagt  Aneas:  Sed  si  tantus  amor  casus  cognoscere  nostros^ 
wo  offenbar  übersetzt  werden  muß  ,^die  Geschichte  unseres 
Unglücks  zu  hören^^  — in  armis  civilibus  tüeil  bet 
93ürgerfrieg  entbrannt  xoax:  — neque  deserui  neque  afflixi 
er  ist  sich  treu  geblieben  (hat  sich  wie  früher  seinen 
Mitbürgern  nützlich  gemacht)  und  hat  sich  auch  vom 
Kummer  nicht  niederdrücken  lassen.  — alterius  Cäsar 
ist  gemeint.  — ut  me  meae  paeniteret  ba§  xä)  mit  mir 
(meiner  Lage,  fortuna)  95eranlaffung  gehabt  ^ätte  ungnfrieben 
jn  jein.  Cicero  sagt  also,  er  habe  sich  mit  Würde  in  die 
veränderte  Lage  gefunden.  — naturales  esse  quasdam 
conversiones  rerum  publicarum  bei  Plato  und  Aristo- 
teles hatte  er  die  Wandlungen  der  Staatsformen  als  etwas 
Natürliches,  d.  h.  psychologisch  zu  Erklärendes  kennen 
gelernt.  Mit  dem  Natürlichen  aber  söhnt  sich  der  leicht 
aus,  der  es  einerseits  als  das  Notwendige,  anderseits  als 
das  Gute  und  Vernünftige  faßt.  — a principibus  geht 
auf  die  Aristokratie  und  Oligarchie.  — 7.  in  libris  sen-  3 
tentiam  dicebamus,  contionabamur  usw.,  im  öffentlichen 
Leben  war  seine  Beredsamkeit  verstummt,  in  diesen  seinen 
philosophischen  Schriften  war  sie  unter  einer  neuen  Form 
wiedererstanden,  dem  Staate,  wie  er  meinte,  gleichfalls 
zum  Heile. 

2.  Was  Cicero  zur  Abfassung  seiner  philo- 
sophischen Schriften  bewogen  hat. 
a)  De  officiis  II  1,  2 — 2,  8. 

Uber  die  Sache  s.  Hilfsh.  § 3.  — 2.  complures  ad 

scribendi  Studium  excitaverunt  zu  diesen  gehört  vor 
allem  Ciceros  Freund  Brutus,  der  dem  Cicero  selbst  seine 
Schrift  De  virtute  gewidmet  hatte.  Dieses  Buch  war  mit 
dem  Herzen  geschrieben:  Quintilian  (X  1,  123)  bewundert 
nicht  gerade  den  Redner  Brutus,  aber  als  philosophischem 
Schriftsteller  stellt  er  ihm  dieses  Zeugnis  aus:  Scias 


De  divinatione  II '2,  6 u.  7.  — De  officiis  II  1,  2 — 2,  6.  3 

eum  sentire  quae  dicit.  — socios  tuendae  rei  publicae 
als  solche  konservative  Parteigenossen  nennt  Cicero  selbst 
den  P.  Servilius^  Q.  Catulus^  C.  Piso^  die  beiden  Lucullq 
M.  Cato  u.  a.  — angoribus  eigentlich  die  Angst^  die 
die  Kehle  zuschnürt;  hier  im  weiteren  Sinne  der  Trüb- 
sinn. Der  Pluralis^  weil  jeder  Empfindungszustand  sich 
aus  zahlreichen  Momenten  zusammensetzt.  Was  wir  Angst 
nennen^  besteht  aus  Beklemmungen;  im  vierten  Paragraph 
redet  er  von  molestiae.  — 3.  quo  coeperat  statu  gleich 
nach  Casars  Ermordung  schien  alles  glatt  gehen  zu 
wollen.  — homines  evertendarum  rerum  cupidos  der 
schlimmste  dieser  ^^UmstürzleP^  war  natürlich  Antonius.  — 
actiones  nostras  es  ist  an  die  Ausarbeitung  der  vor  Ge- 
richt (forenses)  oder  im  Senate  (senatoriae)  gehaltenen 
Reden  zu  denken.  — 4.  cum  animus  non  posset  ba 
ntir  Uttmögüd^  tüar.  — ab  initio  versatus  aetatis  Cicero 
ergibt  sich  nicht  jetzt  erst  der  Philosophie,  sondern  be- 
treibt sie^  die  er  seit  seiner  ersten  Jugend  gepfiegt  hatte^ 
jetzt  mit  doppeltem  Eifer.  So  lange  hat  er  sich  auf- 
nehmend verhalten  (legendo);  jetzt  wird  er  selbst  schaffen 
4 (scribendi).  — tantum  tiur  joötel  eben. 

2^  5.  nec  erant  satis  nota  et  erant  dignissima  JU  tnenig 
befannt  mären  unb  bocb  in  ^eröorragenbem  (Stabe  öerbienten. 
— causarumque  scientia  die  Philosophie  antwortet  nicht 
bloß  auf  das  Was^  sondern  auch  auf  das  Warum.  — 6.  ad 
bene  beateque  vivendum  durch  bene  beateque  vivere 
drückt  Cicero  das  (innere)  Glück  aus.  Er  wagt  noch 
nicht  beatitudo  zu  sagen  (De  nat.  deor.  I 34^  95:  Ista, 
sive  beatitas  sive  beatitudo  dicenda  est,  utrumque  omnino 
durum,  sed  usu  mollienda  nobis  verba  sunt).  — con- 
stantiae  virtutisque  ^olqcc  ist  nach  Sokrates  mancher 
gut  (s.  Hilfsh.  § 26),  aber  eine  festgegründete,  gleich- 
mäßige, unverlierbare  Sittlichkeit  kann  nur  mit  Hilfe  der 
Philosophie  erreicht  werden.  — aut  haec  ars  est  aut 
nuUa  omnino  hier  ist  ars  die  Wissenschaft.  Das  Wort 
bezeichnet  das  Gestaltete  wie  das  in  ein  System  Gebrachte 
im  Gegensatz  zur  rohen,  unbearbeiteten  Stofimasse.  Es 
hat  hier  denselben  Sinn  wie  das  gleich  folgende  dis- 
ciplina.  — cum  ab  hoc  discendi  genere  discesseris  tuenu 
inan  biefe§  (£rfenntni^gebiet  beifeite  lä^t.  — alio  quodam 
libro  gemeint  ist  der  Hortensius  (s.  Hilfsh.  § 13).  — 
tantum  nobis  declarandum  fuit  mir  bafür  tnar  id)  eine 
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©rfläruitg  fd^ulbig.  — 7.  a doctis  et  eruditis  diesen  Ein- 
wand konnten  nur  die  erheben^  die  von  der  Zweifeltheorie 
des  Carneades  (s.  Hilf  sh.  § 6 u.  80)  Kenntnis  hatten;  das 
Vorhergehende  diente  zur  Rechtfertigung  den  philo- 
sophisch nicht  Gebildeten  gegenüber.  — percipi  xara- 
Xaiißdveöd'aij  zur  Bezeichnung  des  sicheren  Erkennens.  — 
vagetur  errore  nid^t  auf  beu  ^fabeu  be§  Strtuiu^  tuanbelu, 
sondern  of)ne  Qid,  o^ne  beftimmte  5ii(^tung  fc^tueifen.  — 
nee  habeat  umqnam  quid  sequatur  immer  Uöhig  prinjip^ 
to^.  — vivendi  ratione  sublata  tueuu  man  für  ba^  Sebeu 
feine  in  ber  ®ernnnft  begrünbeten  gelten  lüfet.  — 

contra  nämlich  improbabilia,  welches  Wort  Cicero  nicht 
geläufig  ist.  — 8.  ea  sequi  ©rnubfä^eu  folgen.  Für  die 
sittlich-vernünftige  Lebensführung  schienen  die  probabilia 
den  Anhängern  dieser  Philosophie  ausreichend.  — temeri- 
tatem  hier  nicht  die  Kühnheit  (agendi)^  sondern  die  Un- 
überlegtheit (loquendi,  iudicandi).  — contra  autem  omnia 
durch  diese  Stellung  des  autem  soll- contra  nachdrücklich 
dem  zustimmenden  affirmare  gegenübergestellt  werden.  — 
a nostris  s.  Hilfsh.  § 6 u.  80. 

b)  De  officiis  III  1,  1— j4. 

Ij  1.  M.  fili  die  Schrift  über  die  Pflichten  hat  Cicero 
an  seinen  Sohn  Marcus  gerichtet.  — eins  fere  aequalis 
P.  Cornelius  Scipio  Africanus  maior  focht,  19  Jahre  alt, 
216  bei  Cannae  mit,  war  also  mit  dem  älteren  Cato 
(geb.  234)  fast  gleichalterig.  — otiosum  das  otium  ist 
dem  negotium  entgegengesetzt.  Die  negotia  können  sich 
auf  das  öffentliche  wie  auf  das  private  Leben  beziehen. 
Auch  vom  otium  gibt  es  zwei  Arten:  das  gemeine  Nichts- 
tun und  die  vom  Handeln  abgekehrte  Beschaulichkeit  des 
ßiog  d'acDQritiKÖg  (s.  Text  S.  25).  Die  Römer  reden  des- 
halb auch  von  einem  litteratum  otium.  Wer  der  Kunst, 
den  Wissenschaften,  der  Philosophie  lebt,  der  lebt  auch 
im  otium.  Ein  solches  Leben  schien  den  Römern  eine 
vita  umbratilis  im  Gegensatz  zur  lux  forensis.  — de 
negotiis  cogitare  in  dem  Nachdenken  beschaulicher 
Stunden  bereiteten  sich  ihm  Entschlüsse  vor.  Denn 
Scipios  einsame  Gedanken  eilten  nicht  den  Höhen  der 
Philosophie  zu.  — secum  loqui  das  Denken  ist  nach 
Plato  ein  Gespräch  der  Seele  mit  sich  selbst.  — languo- 
rem  afferunt  evjc^Iaffen  taffen.  — acuebant  regten  if)n  an. 
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— voluntate  certe  proxime  accedimus  fo  \ä) 

menigfteng  bte  ganj  fo  ju  mailen  tüte  er.  — 

armis  impiis  der  Bürgerkrieg  ist  ein  Bruderkrieg.  — 
otium  persequimur  ist  eine  Art  Oxymoron.  Gewöhnlich 
sagt  man  otio  se  dare.  Ciceros  Sinn  ist  jetzt  auf  die 
Muße  wie  auf  ein  Gut  gerichtet.  Die  Güter  aber  sind 
dicoxtd  (Gegensatz  cpevxxd)  nach  der  philosophischen 
Terminologie.  — rura  peragrantes  Cicero  hatte  mehrere 
Landgüter;  er  war  damals  bald  auf  diesem^  bald  auf 
jenem ^ teils  weil  ihn  die  Unruhe  plagte,  teils  auch  um 
den  gefürchteten  Antonius  in  Unwissenheit  über  seinen 
Aufenthaltsort  zu  erhalten.  — 2.  negotii  inopia  . . . con- 
stitutum est  mangelnde  Gelegenheit  zur  Tätigkeit  war 
die  Grundlage,  d.  h.  die  Ursache  seiner  Muße.  — 3.  in 
maxima  celebritate  in  leb^aftefteui  S5erfe!^r  (Gegensatz  soli 
sumus),  denn  er  war  hochangesehen,  und  viele  machten 
ihm  ihre  Aufwartung.  — otio  fruor,  non  illo  quidem 
es  ist  kein  otium  cum  dignitate.  — eam  solitudinem 
languere  für  me  in  ea  s languere  (Gegensatz  vigere).  — 
quam  mihi  affert  neeessitas,  non  voluntas  biefc  mir 
aufgejtnungene,  unfretmihtge  9J?n^e.  — 4.  Africanus,  seinen 
staatsmännischen  Gedanken  nachhängend,  fühlte  sich  weder 
müßig,  noch  einsam;  Cicero  mußte  ein  stärkeres  Mittel 
an  wenden,  um  des  traurigen  Gefühles  der  Vereinsamung 
Herr  zu  werden.  Man  muß  hier  Cicero  gegen  sich  selbst 
in  Schutz  nehmen.  Seine  schriftstellerische  Tätigkeit  ist 
ohne  Zweifel  reicher  an  Ertrag  gewesen  als  die  beschau- 
liche Muße  des  Africanus. 

c)  Tusculanarum  disputationum  I 1,  1 — 4,  7. 

1^  1.  In  dem  folgenden  Abschnitt  zieht  Cicero  eine  i 
Parallele  zwischen  der  griechischen  und  römischen  Kultur- 
entwicklung. Sein  Patriotismus  sträubt  sich,  die  Über- 
legenheit der  Griechen  rückhaltlos  anzuerkennen.  — de- 
fensionum  laboribus  als  Ankläger  aufzutreten  war  nach 
Ciceros  Meinung  eigentlich  ein  Mißbrauch  der  Beredsam- 
keit; deshalb  erwähnt  er  hier  nur  seine  Verteidigungs- 
reden; den  Anklagen  selbst,  wie  z.  B.  der  des  Verres, 
suchte  er  das  Aussehen  von  Verteidigungen  zu  geben.  — 
aliquando  enbUc^.  — Brüte  jener  M.  lunius  Brutus,  der 
an  der  Spitze  der  Verschwörung  gegen  Cäsar  stand.  Ihm 
sind  die  Tusculanae  disputationes  gewidmet.  Er  teilte 
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mit  Cicero  die  Liebe  zur  Philosophie.  Für  die  Beredsam- 
keit war  er  weniger  geschaffen  (ygl.  S.  2 unten).  — 
remissa  temporibus  Cicero  hat  die  Philosophie,  die  er 
liebte,  der  Politik  zum  Opfer  gebracht,  ist  ihr  aber  doch 
im  Geiste  treu  geblieben  (retenta  animo).  — ratio  et 
disciplina  eine  grüubltd^e,  f^ftentatijd^e  93efd^äftigung  im 
Gegensatz  zu  moralischen  Betrachtungen  vom  Standpunkte 
des  gesunden  Menschenverstandes.  — hoc  mihi  Latinis 
litteris  illustrandum  putavi  butd^  ®arfiellungen  in  Iatei= 
nijd^er  ©prad^e  glaubte  bieje§  ©ebiet  auf^ellen  ju  müffen. 

— quae  quidem  digna  statuissent,  in  quibus  elabora-  7 
rent  jebeufallg  gilt  ba§  Don  bem,  jie  einer  ernften  51n= 
ftrengung  getnürbigt  ^ben.  — 2.  lautius  anfprec^enber. 
Was  lautum  ist,  ist  exquisitum  und  dem  unscheinbar 
Gewöhnlichen  entgegengesetzt.  — in  ullis  fuit  irgenb 
ein  9SoIf  befeffen.  — 3.  antiquissimum  e doetis  genus 
poetarum  bie  ^oejie  bie  ältefte  ^orm  ber  ©eifte^tätigfeit. 

— Archilochus  aus  Paros,  der  Erfinder  des  lambus,  lebte 
nach  Herodot  um  700  v.  Chr.  — Livius  ist  Livius  An- 
dronicus,  ein  Grieche,  der  272  als  Gefangener  von  Tarent 
nach  Rom  gebracht  wurde  und  später  als  Freigelassener 
den  Namen  seines  Herrn  führte.  Sein  Name  steht  am 
Anfänge  der,  römischen  Literatur.  Er  übersetzte  die 
Odyssee  in  Saturniern,  dem  altrömischen  Versmaße.  Auch 
Tragödien  und  Komödien  hatte  er  aus  dem  Griechischen 
übersetzt.  — Ennium  der  Dichter  Q.  Ehnius  (geboren 
239  zu  Rudiae  in  Calabrien,  gestorben  169)  schrieb  außer 
vielen  Tragödien  ein  Epos,  Annales,  in  welchem  er  die 
Geschichte  Roms  von  der  Einwanderung  des  Aneas  bis 
auf  seine  Zeit  dichterisch  darstellte.  Er  wandelte  auf 
griechischen  Bahnen.  Er  ist  es  auch,  der  den  Hexameter 
bei  den  Römern  eingeführt  hat.  — 2.  est  in  Originibus 
toir  lefen  (e§  fte^t  ju  tefen)  in  ben  Uriprnng§gef(^t(^ten. 
Der  Verfasser  dieser  Schrift  über  die  Abstammung  und 
Geschichte  der  italischen  Völker,  des  ersten,  leider  ver- 
loren gegangenen  römischen  Geschichtswerkes,  ist  der 
ältere  Cato.  Es  reichte  von  der  Gründung  Roms  bis 
auf  die  Zeit  des  Verfassers.  — in  epulis  eanere  de 
clarorum  homimim  virtntibus  ein  Rest  epischer  Sitte.  — 
M.  Nobiliori  diesen  Konsul,  seinen  Gönner,  hatte  Ennius 
189  auf  seinem  Zuge  nach  Atolien  begleitet.  — poetas 
verallgemeinernd,  obgleich  nur  von  dem  einen  Ennius 
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gesprochen  wird.  Genau  so  der  Pluralis  oft  in  der  grie- 
chischen Tragödie.  — 4.  Fabio  gemeint  ist  Q.  Fabius 
Pictor^  der  304  den  Tempel  der  Salus  mit  Gemälden 
schmückte.  — Polyclitos  et  Parrhasios  Polyclitus  von 
Sikyon,  nicht  ein  Maler,  sondern  ein  Bildhauer,  der  be- 
rühmte Nebenbuhler  des  Phidias.  Sein  Doryphoros,  die 
Erzstatue  eines  auf  eine  Lanze  gestützten  Jünglings,  galt 
wegen  der  fein  berechneten  Proportionen  (rö 
als  Kanon.  Nicht  minder  berühmt  war  sein  Diadumenos, 
ein  Jüngling,  der  sich  eine  Binde  ums  Haupt  legt.  Aber 
auch  sein  Hermes  und  seine  Kolossalstatue  der  Hera  im 
Tempel  bei  Argos  wurden  bewundert.  Die  Blüte  des 
Malers  Parrhasius  von  Ephesus  fällt  in  die  Zeit  unmittel- 
bar nach  dem  Peloponnesischen  Kriege.  — apud  quos- 
8 que  bei  einem  9SoIfe,  in  einer  ßeit.  — in  nervorum  vo- 
cumque  cantibus  ©aitenfpiel  unb  ©efang.  — igitnr  pflegt 
Cicero  nur  in  der  deutlich  markierten  Schlußform  an  die 
erste  Stelle  zu  setzen.  — Themistoclesque  tnä^renb  X^e= 
mi[tofle§.  — aliquot  ante  annos  ein  Zwischenraum  von 
mehr  als  hundert  Jahren  trennt  sie.  — indoctior  jiemlid^ 
nngebilbet.  — satis  excultus  doetrina  gebilbet  genug.  — 
5.  utilitate  die  Römer  waren  Utilitarier,  d.  h.  sie  trieben 
diese  Wissenschaften  nicht  aus  freier  Liebe  zur  Erkennt- 
nis, sondern  nur  um  des  praktischen  Nutzens  willen.  — 
terminavimus  modum  nmgrenjeu,  eine  Art  flgura  ety- 
mologica. 

3.  oratorem  compiexi  sumus  '^aben  un§  auf  bie  93ereb= 
famfeit  (Metonymie)  getnorfen.  Der  naturalistischen  (rudis) 
Beredsamkeit  wird  die  durch  methodische  Übungen  und 
durch  das  Studium  der  Theorie  gestaltete  (erudita)  gegen- 
übergestellt. — Galbam  Servius  Sulpicius  G.,  bekannt 
geworden  durch  seinen  Treubruch  an  den  Lusitaniern  150. 
Cato  griff*  ihn  deshalb  leidenschaftlich  an.  In  seiner 
Gegenrede  verstand  es  Galba,  für  sich  Mitleiden  zu  er- 
regen (Livius:  miserabiliter  pro  se  locutus  est).  Cicero 
spricht  oft  von  seiner  hinreißenden  Beredsamkeit.  — 
Africanum  hier  ist  der  jüngere  gemeint;  neben  ihm 
C.  Laelius,  sein  um  drei  Jahre  älterer  Freund.  — Lepi- 
dum  M.  Aemilius  Lepidus  Porcina,  Konsul  137.  — 
Carbonem  C.  Papirius  Carbo,  erst  Anhänger  des  Ti.  Grac- 
chus, ging  als  Konsul  120  zu  den  Optimateu  über.  — 
Gracchos  der  jüngere  Bruder  wird  von  Cicero  in  den 
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stärksten  Ausdrücken  als  ein  unvergleiclilicher  Redner 
geschildert.  — nec  uUum  habuit  lumen  litterarum  Lati- 
narum  fte  ^at  tti  ber  rötniji^en  Siteratur  feinen  glänjenben 
95ertreter  gefnnben.  — excitanda  Gegensatz  zu  iacuit.  Das 
Dornröschen  der  Philosophie  will  Cicero  aus  dem  Schlafe 
erwecken.  — 6.  ab  optimis  illis  quidem  viris  auch  wir 
sagen  ironisch  von  einem  unbedeutenden  Menschen,  er 
sei  sonst  (quidem)  ein  ganz  guter  Kerl.  — illustrare 
bezeichnet  nicht  nur  die  nüchterne  Klarheit,  sondern  zu- 
gleich auch  die  Schönheit  des  Ausdrucks,  die  freundliche 
Helle,  die  darüber  ausgebreitet  ist.  — hominis  est  intem- 
peranter  abutentis  et  otio  et  litteris  i[t  TUa^Iofe 
unb  ^ßapieröergeubung. 

4 4:^  7.  copia  kann  copia  rerum  wie  verborum  sein.  Auf 

die  exoterischen  Schriften  des  Aristoteles  (Hilfsh.  § 42) 
würde  auch  die  copia  verborum  passen.  Sagt  doch  auch 
Cicero  von  ihm  im  Orator  14,  46:  Aristoteles  adulescentes 
non  ad  philosophorum  morem  tenuiter  disserendi,  sed  ad 
copiam  rhetorum  in  utramque  partem  ut  ornatius  et 
uberius  dici  possit  exercuit.  — Isocratis  rhetoris 
I.  (436 — 338)  war  der  angesehenste  Lehrer  der  Beredsam- 
keit in  seiner  Zeit  und  ein  Virtuose  des  Stils,  cuius  e ludo 
tamquam  ex  equo  Troiano  meri  principes  exierunt  (De  orat. 

II  22,  94).  Domus  eius  officina  habita  eloquentiae  est 
(Orator  13,  40).  — perfectam  philosophiam  Ciceros  Ideal  9 
war  die  Verbindung  der  Philosophie  und  Beredsamkeit 
(prudentiam  cum  eloquentia  iungere). 

3.  Ciceros  philosophischer  Standpunkt, 
a)  De  natura  deorum  I 3,  6 — 5,  J2. 

3 3^  6.  Zur  Sache  s.  Hilfsh.  § 3 u.  6.  Multum  fluxisse 

variumque  sermonem  finb  ^äufig  SSerattlaffung  getnefen 
ju  mannigfattigen  UrteilSäu^erungen.  Nicht  an  öffentliche 
Beurteilungen,  sondern  an  Gespräche  (sermonem)  ist  zu 
denken.  — partim  admirantium  bie  einen  fragten  DoII 
SSertnunberung  (in  admirari  und  liegt  oft  zu- 

gleich der  Begriff  des  Fragens).  — certi  ^ofttit)e§.  — 
quae  lucem  eriperet  geht  auf  die  neuere  Akademie,  die 
zu  zweifeln  lehrte  und  das  schon  als  gewiß  Geltende 
wieder  als  ungewiß  erscheinen  ließ.  — desertae  discipli- 
nae  et  iam  pridem  relictae  die  akademische  Philosophie 
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hatte  schon  lange  keine  Anhänger  mehr.  Die  Gebildeten 
waren  damals  Stoiker  oder  Epikureer.  — patrocinium 
eigentlich  die  Verteidigung  vor  Gericht^  aber  auch  im 
außergerichtlichen  Sinne.  So  heißt  Epikur  patronus 
Yoluptatis.  — refertae  philosophornm  sententiis  doch 
vermied  es  Cicero  in  seinen  Reden  ^ sich  das  Aussehen 
eines  Philosophen  zu  geben.  — doctissimorum  hominum 
familiaritates  mein  vertrauter  SSerfe^r  mit  bebeutenben 
^^itofob'^eu.  Der  dem  Lateinischen  in  diesem  Falle  ge- 
läufige Pluralis  ist  im  Deutschen  nicht  möglich.  — Dio- 
dotus,  Philo,  Antiochus,  Posidonius  s.  Hilfsh.  § 2.  — 

7.  ea  praestitisse,  quae  ratio  et  doctrina  praescripserit 
ben  Sebren  ber  gemä^  gebanbelt  ju  b^^ben. 

4.  expedire  (Gegensatz  impedire)  diese  Frage  ist  leicht  4 

zu  beantworten^  diese  Schwierigkeit  leicht  zu  lösen.  — 
otio  langneremus  wir  sagen:  in  Muße  verkommen 

10  (Gegensatz  die  energisch  angespannte  Tätigkeit).  — La- 
tinis  etiam  litteris  contineri  aucb  tu  lateiuif^eu  ®ar= 
[tefiungen  bebanbelt  vorlägen.  — 8.  discendi  . . . scribendi 
studia  commoverim  Su[t  gemacht  JU.  — Graecis 

institutionibus  eruditi  in  ber  ber  ©riei^eu  ©e= 

bilbete.  — verborum  copia  nur  auf  den  Reichtum  der 
philosophischen  Terminologie  zu  beziehen.  — 9.  fortunae 
iniuria  mit  dem  Schicksalsschlag  meint  er  den  Tod  seiner 
Tochter  Tullia  (*j*  45).  — maiorem  aliquam  levationem 
eine  solche  würde  eine  glanzvolle  öffentliche  Tätigkeit 
gewesen  sein. 

5,  10.  curiosius  id  faciunt,  quam  necesse  est  \o  mad^en  5 
fie  ba  mehr  ^opfjcbmerjen,  al§  nötig  i[t.  Cicero  sagt 
nicht  etwa^  das  sei  eine  zu  neugierige  Frage.  — rationis 
momenta  (a  movendo)  nicht  die  Autorität^  sondern  die 
Vernunft  muß  den  Ausschlag  geben.  — qui  se  docere 
profitentur  ist  nicht  verschieden  von  doctores.  — ratum 
gültig,  anSgemacbt,  vgl.  pacem  ratam  facere  beftätigen 
(Gegensatz  irritusX  — opinio  praeiudicata  ist  nicht  ge- 
rade das  Vorurteil  (dieses  heißt  prava  oder  falsa  opinio 
oder  bloß  opinio)^  sondern  eine  vorgefaßte  Meinung.  — 
11.  quattuor  Academicis  libris  s.  Hilfsh.  § 13.  — 
rerum  die  res  sind  hier  nicht  Sachen,  sondern  Gedanken 
oder  ein  Gedankensystem  (so  wie  praecepta  Lehren  sind 
oder  die  Theorie).  — lucem  auctoris  desiderant  es 
fehlt  ihnen  das  von  einem  bedeutenden  Vertreter  aus- 
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strömende  Licht.  — profecta  a Socrate  s.  Hilfsh.  § 25^ 
repetita  ab  Arcesila,  confirmata  a Carneade  s.  Hilfsh. 
§ 80.  — tarditate  nicht  Stumpfheit  wirft  er  seinen 
Zeitgenossen  Yor^  sie  sind  nur  für  eine  so  vielseitige 
Lehre  nicht  elastisch  und  lerneifrig  genug.  Die  neuere 
Akademie  stellte  hohe  Anforderungen.  — 12.  non  pro- 
fiteor  idj  famt  (tüill)  mic^  uic^t  rühmen.  — secutum  esse 
prae  me  fero  aber  id)  geftel^e  offen,  ba^  banai^  geftrebt 
f)abe.  — ii  nihil  habeant,  quod  seqnantur  daß  es  ihnen 
ganz  an  Prinzipien  fehlt ^ daß  sie  nichts  haben,  wonach 
sie  sich  richten  könnten.  — alio  loco  in  den  Academica. 

— indociles  tardique  eigenftnnig  (sie  wollen  sich  nicht 
belehren  lassen)  unb  fd^toer  t)0n  Gegriffen.  — nulla  certa 
indicandi  et  assentiendi  nota  es  fehlt  nach  der  akade- 
mischen Lehre  an  zuverlässigen  Kennzeichen,  die  zum 
Urteilen  und  Zu  stimmen  berechtigten.  Damit  war  nicht 
gesagt,  daß  alles  bloßer  Schein  sei.  — perciperentur 
vom  sicheren  Erfassen,  %ataXa[ißdvsiv.  — Visum  quendam 
haberent  insignem  et  illustrem  ist  passivisch  gesagt  wie 
aliquid  magnam  admirationem,  facilem  cognitionem  habet. 
Cicero  will  sagen,  das  seien  keine  bloßen  Visionen, 
sondern  bestimmt  und  klar  sich  abhebende  Anschauungen. 

— quae  . . . iis  sapientis  vita  regeretur  bie  Jtoar  . . ., 
aber  bod^,  toeit  . . bem  SBeifen  jur  fidleren  £eben§füt)rung 
genügten. 


b)  Tuscalanarum  disputationum  V 4;  10  u.  11. 

Zur  Sache  s.  Hilfsh.  § 18,  25  u.  80.  — 4.  audierat  hören 
vom  Schüler  eines  Philosophen  gesagt,  doch  darf  man 
nicht  an  einen  Zyklus  von  Vorträgen  denken  — numeri 
motusque  läßt  an  Pythagoras  denken  (Hilfsh.  § 20).  — 
unde  omnia  orerentur  quove  reciderent  geht  auf  die 
ionischen  Naturphilosophen  (Hilfsh.  § 15 — 17),  die  nach 
jeuem  Urstoff  suchten,  zu  welchem  alles  zurückkehren 
müsse.  Dies  ist  das  kosmologische  Problem.  Daneben 
widmeten  sie  sich  Betrachtungen  über  die  Eimmelskörper. 
Im  Gegensatz  zu  ihnen  wies  Sokrates  der  Philosophie  als 
Hauptaufgabe  die  Erforschung  des  Menschlichen  zu  Er 
gilt  deshalb  als  der  Begründer  der  Moralphilosophie 
welche  Cicero  noch  nicht  kurzweg  philosophia 
moralis  nennt,  sondern  als  illa  philosophiae  pars  be- 
zeichnet, quae  est  de  vita  et  moribus.  — 11.  multiplex 


De  nat.  deor.  I 5, 12.  — Tusc.  disp.  V 4,  10  u.  11;  V 2,  5.  H 


ratio  disputandi  (Hilfsh.  § 25)  er  verfuhr  bald  induktiv, 
bald  deduktiv,  bald  fragte  er,  bald  lehrte  er,  bald  be- 
wies er  durch  Gründe,  bald  durch  Beispiele.  — rerum 
nämlich  ab  illo  tractatarum.  — plura  genera  dissentien- 
12  tium  philosophorum  s.  Hilfsh.  § 31 — 33.  — acutissime 
copiosissimeque  das  erste  geht  auf  die  scharfsinnige 
Dialektik,  das  zweite  auf  die  Beredsamkeit  des  Carneades. 
Zweierlei  gehört  zur  Beredsamkeit:  das  copiose  und  das 
Ornate  dicere. 


II.  Der  Segen  der  Philosophie. 

1.  Hymnus  auf  die  Philosophie. 

Tusculanarum  disputationum  Y 2,  5. 

Zur  Sache  s.  Hilfsh.  § 3,  4,  12.  — 2^  6.  vitiorum  . . . a 2 
philosophia  petenda  correctio  est  die  Philosophie  richtet 
das  Schiefe  ins  Gerade,  der  Philosoph  ist  der  Arzt  der 
Seele.  — iactati  sehr  bezeichnendes  Jterativum.  Auch 
vom  Aneas  heißt  es  am  Anfang  der  Aneide:  terris  i ac- 
ta tus  et  alto  vi  superum.  — indagatrix  expultrixque 
bezeichnet  die  innewohnende  und  unablässig  wirkende 
Kraft;  zugleich  zeigt  der  Ausdruck  die  feierliche  Schön- 
heit, die  dem  Gebete  ziemt.  — urbes  peperisti  usw. 
Diese  Segnungen  sind  natürlich  nicht  auf  Rechnung  der 
Schulphilosophie  zu  setzen.  Ursprünglich  war  auch  der 
Staatsmann  ein  Philosoph.  Wir  reden  noch  von  staats- 
männischer  Weisheit.  — peccanti  immortalitati  hoch- 
gesteigerte Feierlichkeit  des  Ausdrucks.  Immortalitas  be- 
zeichnet hier  ein  endloses  Leben  auf  Erden  wie  bei  Horaz 
(carm.  IV  7,  7):  Immortalia  ne  speres  monet  annus  et 
almum  quae  rapit  hora  diem.  — largita  nobis  es  uu§ 
in  reit^em  gejpenbet.  — terrorem  mortis  sustulisti 

ba§  ©(i^redbUb  be§  STobe§  bu  jerftört.  Nicht  bloß  an 
die  Furcht  vor  dem  Tode,  auch  an  den  dem  Tode  inne- 
wohnenden, von  ihm  ausgehenden  Schrecken,  den  die 
Philosophie  zunichte  gemacht  hat,  ist  zu  denken. 
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II.  Der  Segen  der  Philosophie. 


2.  Die  das  Innere  bildende  Kraft  der  Philosophie. 

Tusculanarum  disputationum  II  4,  11  u.  12. 

4 4,  11.  Zur  Sache  s.  Hilfsh.  § 3^ ^4^  12,  53.  — praeceptis  13 

confirmat  vim  fortitudinis  erst  durch  die  hinzukommende 
Einsicht  gewinnt  der  natürliche  Zug  zum  Guten  die 
nötige  Festigkeit.  So  sagt  auch  Horaz  (carm.  IV  4,  33): 
Doctrina  vim  promovet  insitani.  — te  Cicero  redet 
seinen  Freund  Brutus  an.  — humana  despicientem  nicht 
.die  menschlichen  Schwächen  verachtet  Brutus,  sondern 
die  Objekte  der  gewöhnlichen  menschlichen  Begehrlich- 
keit. — contra  mortem  habita  oratio  das  erste  Buch 
der  Tusculanen  handelt  von  der  Verachtung  des  Todes. 

— insedit  i)at  SBurjel  gefügt.  — ita  animo  ac  vita  con- 
stitutus,  ut  ratio  postulat  ber  fein  innere^  mie  fein 
äu^ereg  Seben  ben  gorbernngen  ber  SSernnnft  gemä^  ge^ 
ftaltet  'f)at  — decretis  decreta  und  placita  geben  die 
griechischen  döyiiarcc  wieder.  — 12.  non  didicisse  näm- 
lich philosophiam,  die  sie  nur  zu  eitlen  Prahlereien  miß- 
brauchen. Non  ist  stark  betont.  Also  n)enn  fie  ber 
^^itofop!^ie  ganj  fern  geblieben  tnären.  — grammaticum 
se  professus  tner  für  einen  anggibt, 

diesen  Zweig  des  Wissens  als  sein  Fach  angibt.  Gram- 
maticus  wird  im  lateinischen  aber  auch  in  dem  der 
Etymologie  entsprechenden  weiteren  Sinne  gebraucht.  — 
in  vitae  ratione  peccans  nicht  von  eigentlichen  Sünden 
ist  hier  die  Rede,  sondern  von  Verstößen  gegen  die 
philosophische  Lebenskunst.  — in  vita  nachdrucksvolle 
Stellung:  die  Kunst,  die  er  lehrt,  im  Leben  wird  er  ihr 
untreu. 

3.  Die  Philosophie  als  Seelenmedizin  gegen  die  von 
allen  Seiten  anstürmende  moralische  Verderbnis. 

Tusculanarum  disputationum  III  1,  1 — 3,  6.J 

1 1,  1.  Das  dritte  Buch  der  Tuscul.  disput.,  von  welchem 

das  folgende  Stück  die  Einleitung  bildet,  handelt  de 
aegritudine  leuienda.  Den  zahlreichen  und  gefährlichen 
Krankheiten  der  Seele,  lehrt  Cicero,  solle  man  eine 
ebenso  ernste  Aufmerksamkeit  schenken  wie  denen  des 
Körpers.  Der  Philosoph  aber  ist  für  die  Seele,  was  der 
Arzt  für  den  Körper  ist.  — eius  utilitas  deorum  im-  i4 


Tusculanarum  disputationum  II  4,  11  u.  12;  III  1,  1 — 2,  3.  13 

mortalium  inventioni  consecrata  wegen  ihres  Nutzens 
hat  man  die  Medizin  als  eine  von  Göttern  gefundene 
Wissenschaft  betrachtet  und  deshalb  für  heilig  gehalten. 
Diese  Götter  aber  sind  Apollo  und  sein  Sohn  Asculap. 
— an  quod  follte  ba§  barin  feinen  @xmh  ^aben?  — 
corporis  gravitatem  Schwere  in  den  Gliedern  ist  ein 
Symptom  der  Krankheit.  — .2.  ipsam  bireft  schauen  und 
erkennen  wir  die  Natur  nicht.  — rationem  ac  doctrinam 
gemeint  ist  die  theoretische  Einsicht  und  Belehrung  im 
Gegensatz  zum  dunklen  Naturtriebe.  — parvulos  igni- 
eulos  Cicero  hat  nicht  viel  Deminutivformen , aber  sie 
sind  alle  bei  ihm  bezeichnend  und  an  der  richtigen 
Stelle  gebraucht.  Hier  meint  er  leise  glimmende  Fünk- 
chen. — natura  in  dieser  Stellung  lenkt  die  Aufmerk- 
samkeit auf  den  Gegensatz.  — suscepti  weil  der  Vater 
bei  den  Römern  das  neugeborene  Kind  durch  das  Auf- 
heben von  der  Erde  als  das  seinige  anerkannte.  — in 
omni  continuo  pravitate  et  in  summa  opinionum  per- 
versitate  versamur  tüir  befittbett  UU§  fogletd^  in  forh 
tnä^renber  Serü^rung  mit  ©d^Ied^tigfeiten  aller  Slrt  unb 
mit  ben  nerfe^rteften  3Keinungen.  Wir  werden  also  durch 
das^  was  wir  sehen  und  hören^  verdorben.  — opinioni 
confirmatae  gegen  den  festgewordenen  Wahn  (opinio 
im  Gegensatz  zur  Natur  und  Wahrheit)  ist  die  Natur 
dann  ohnmächtig. 

' 2^  3.  poetae  die  zweite  Klasse  von  Lehrern  des  Irr- 
tums. — magnam  speciem  doctrinae  sapientiaeque  prae 
se  tulerunt  sie  wissen  sich  den  berfü^rerifc^en  ©lanj 
höherer  Weisheit  zu  geben;  deshalb  öffnet  sich  ihnen 
die  Seele.  — maximus  quidam  magister  populus  ac- 
cessit  baju  fommt,  gemifferma^en  aU  §auf3tle]^rer,  ba§ 
SSoIf.  — ad  Vitia  ^iufid^ttic^  be^  ©d^Iec^ten.  — naturae 
vim  hier  nicht  die  Kraft,  sondern  das  Wesen  oder  die 
Absicht  der  Natur.  — fertur  der  Ehrgeiz  ist  das  Vor- 
recht edlerer  Naturen  (pro  Archia  11,  26:  optimus  quis- 
que  maxime  gloria  ducitur);  es  treibt  sie  in  die  Bahn 
des  Ruhms.  Dem  wahren  Guten  eilen  sie  nach,  bald 
aber,  getäuscht  durch  ein  trügerisches  Schattenbild, 
mühen  sie  sich  um  etwas  ganz  Nichtiges  (in  summa 
inanitate  versatur).  Dem  gewissermaßen  körperlichen, 
plastisch  heraustretenden  Bilde  der  Tugend  wird  das 
nichtige  Schattenbild  des  Ruhms  gegenübergestellt.  — 
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solida  quaedam  res  et  expressa  etoa§  9^eeIIe§  unb  töxptx-  15 
!^aft  §ert)ortretenbe§.  Solidae  heißen  z.  B.  die  Atome 
Epikurs^  die  das  absolut  Feste  darstellen.  — imago  ba§ 
(Sc^O.  — quae  quia  . . . est,  non  est  bonis  viris  re- 
pndianda  er  (der  Ruhm)  i[t  . . unb  be^l^alb  joll  ber 
93rat)e  il^n  nic^t  t)erf(^ntä!^en.  — 4.  se  eins  imitatricem  esse 
vult  jie  beanfpruci^t  al§>  fein  ©egenbilb  ju  gelten.  — teme- 
raria  . . . landatrix  hat  konzessiven  Sinn  (fie,  bie  boc^).  — 
simulatione  honestatis  bie  9Ka^fe  ber  2ingenb  anlegenb. 

— formam  eins  pulchritndinemque  drückt  zweimal  das- 
selbe aus.  Man  kann  es  durch  ©lanj  feiner  ©c^önl^eit 
wiedergeben.  Dann  würde  das  nachfolgende  corrumpit 
durch  trüben  zu  übersetzen  sein.  — In  höherem  Grade 
aber  als  der  Ehrgeizige,  der  das  Gute  will,  sich  aber 
im  Wege  täuscht,  bedarf  der  Habsüchtige  und  der  von 
sinnlicher  Genußsucht  Getriebene  des  Seelenarztes. 

3 3,  5.  neqne  pati  neqne  perpeti  perpeti  ist  der  stärkere 

Ausdruck  (mit  ausdauernder  Festigkeit,  tapfer  ertragen), 
pati  bezeichnet  nur  das  geduldige  Hinnehmen,  ist  also 
etwas  rein  Passives.  — qui  probari  potest,  ut  . . . non 
possit  eine  wohl  psychologisch,  aber  nicht  logisch  zu 
rechtfertigende  Konstruktion:  U)ie  fann  man  ha§>  ©intreten 
be§  ba^  . . red^tfertigen?  — sine  ulla  dubitatione 

heißt  hier  ganj  fi(^er  (objektiv),  nicht  o^ne  jebe§  33ebenfen 
(subjektiv).  — 6.  omnibusque  opibns  viribus  bei  opes  I6 
ist  nicht  an  materielle  Mittel  zu  denken  — allerdings 
verwendeten  ja  in  Sokrates’  Zeit  ehrgeizige  Jünglinge 
einen  Teil  ihres  Vermögens  darauf,  sich  die  Bildung  von 
den  Sophisten  teuer  zu  erkaufen  — , sondern  an  die 
Hilfsquellen  des  Innern. 

4 . Wie  Pythagoras  den  Philosophen  definierte. 

Tusculanarum  disputationum  V 3,  8 u.  9. 

3 Über  Pythagoras  s.  Hilfsh.  § 20.  — 3,  Phlius  im  N.  0. 
des  Peloponnes.  — docte  nicht  auf  äußeres,  soge- 
nanntes positives  Wissen  zu  beziehen,  sondern  auf  solches, 
das  aus  den  Tiefen  des  Innern  geschöpft  und  dm*ch  die 
Selbstbeobachtung  und  die  Beobachtung  anderer  erworben 
ist.  — qua  maxime  arte  confideret  auf  meld)em  353iffeu§= 
gebiete  feine  §auptftörfe  löge.  — admiratum  novitatem 
nominis  uermuubert  über  biefe§  neue  SBort.  — 9.  mer- 


Tusc.  disp.  III  3,  5 u.  6;  y 3,  8 u.  9.  — De  officiis  I 4, 11 — 12.  15 


catum  SSoIfSfeft.  — totius  Graeciae  celebritate 

nicht  weil  es  berähmte  Spiele  waren^  sondern  weil  sie  aus 
allen  Teilen  Griechenlands  von  vielen  besucht  wurden.  — 
contemplationem  rerum  dieses  der  Betrachtung  gewidmete 
Leben  heißt  auf  griechisch  ßtog  d'ScoQr^tLXÖg, 


III.  Die  menscliliche  Anlage. 

1.  Die  Tendenzen  der  menschlichen  Natur. 

De  officiis  I 4,  11 — 14. 

11.  Zur  Sache  s.  Hilfsh.  § 53.  Auf  den  gemein- 
samen Tendenzen,  die  allem  Lebenden  innewohnen,  baut 
sich  das  höheren  Zielen  zustrebende  und  feiner  und  mannig- 
faltiger ausgeführte  menschliche  Wesen  auf.  — principio 
bezeichnet  den  Anfangspunkt  der  Betrachtung,  nicht  des 
Schaffens  der  Natur.  — quae  nocitura  videantur  tua§ 
JU  jc^aben  bro^t.  — tantum,  quantum  sensu  movetur, 
. . . se  accommodat  ha§>  Xier  reagiert  nur  auf  fiuuüi^e 
©rreguugeu.  — adest  . . . praesens  das  erste  geht  auf 
die  örtliche,  das  zweite  auf  die  zeitliche  Gegenwart.  — 
paulum  admodum  Cicero  spricht  also  dem  Tier  nicht 
ganz  die  Erinnerung  und  die  Rücksicht  auf  die  Zukunft 
ab.  — praegressus  . . . antecessiones  abstrakte  philoso- 
phische Termini  zur  Bezeichnung  des  Vorausliegenden. 

— similitudines  comparat  üergleiii^eub  eutbedt  er  $t!^U= 
lid^feiteu  (Analogien).  Der  Mensch  erkennt  in  dem 
Gegenwärtigen  das  Vergangene  wieder,  denkt  dem  Zu- 
künftigen voraus  und  faßt  das  Leben  als  etwas  Ganzes. 

— 12.  Aber  er  ist  auch  ein  soziales  Wesen  (s.  Hilfsh. 
§ 58).  Erst  seinen  sozialen  Instinkten  nachlebend,  ent- 
deckt er  seine  höheren  Ziele.  Durch  die  Vernunft  aber 
wird  der  Mensch  zum  Menschen  gesellt  (hominem  con- 
ciliat  homini):  ihr  verdankt  er  die  Rede  und  die  mensch- 
liche Gemeinschaft.  — coetus  et  celebrationes  das  zweite 
erweckt  die  Vorstellung  großer  Volksmassen.  — et  esse 
et  a se  obiri  velit  er  wünscht  nicht  bloß,  daß  es  der- 
gleichen gebe,  sondern  er  will  selbst  auch  daran  teilhaben. 

— ad  eultum  et  ad  victum  das  erste  geht  auf  die  Bedürf- 
nisse einer  zivilisierten  menschlichen  Lebensweise,  das 
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zweite  auf  die  Nahrung.  — exsuscitat  diese  Sorge  weckt 
seine  schlafenden  Anlagen  und  stärkt  sie.  — 13.  Doch 
das  Menschlichste  im  Menschen  ist  sein  freier,  aus  dem 
Joche  der  Notwendigkeit  gelöster  Erkenntnistrieb, 
den  er  muß  befriedigen  können,  um  wahrhaft  glücklich 
zu  sein.  — naturae  hominis  aptissimum  zwischen  der 
Wahrheit  und  der  menschlichen  Natur  besteht  ein  enges 
Verwandtschafts  Verhältnis.  — Als  zweiter  hoher  Vorzug 
des  Menschen,  gleichfalls  ein  idealer  Zug  seiner  Natur, 
wird  sein  Streben  nach  den  höchsten  Höhen  des  Lebens 
genannt  (appetitio  quaedam  principatus).  Dieser  Ge- 
danke hat  hier  keine  klare  Entfaltung  gefunden.  Wen 
die  Natur  edel  gebildet  hat  — dies  scheint  Cicero  zu 
sagen  — , der  will  deshalb  nur  auf  einen  geistig  über- 
legenen Herrn  hören  (man  erwartet  zu  praecipienti  aut 
docenti  ein  Objekt  wie  recta)  oder  auf  einen  solchen,  der 
in  seinem  Interesse  ihm  gerechte  Befehle  erteilt.  Dieser 
edle  Ehrgeiz  erzeugt  Seelengröße  und  hebt  über  das 
Menschliche  hinaus.  Unter  humanae  res  versteht  Cicero 
die  bona  fortunae,  die  äußeren  Güter.  — 14.  Seiner  be- 
vorzugten Naturanlage  verdankt  der  Mensch  auch  sein 
sittliches  Gefühl,  das  sich  in  seinem  Handeln  wie  in 
seinem  Reden  offenbart.  Cicero  leitet  hier,  wohl  durch 
Plato  beeinflußt,  aus  der  Freude  des  Menschen  an  der 
äußeren  Schönheit  und  Angemessenheit  das  Bedürfnis 
her,  dasselbe  Maß,  dieselbe  Harmonie  in  seinem  Innern 
herzusteilen.  — quod  deceat,  tb  TtQSTtov^  geht  nicht  auf 
die  äußeren  Rücksichten  der  gesellschaftlichen  Höflichkeit, 
sondern  auf  das  mit  der  Vernunft  und  der  daraus  ab- 
geleiteten Sittlichkeit  Harmonierende. 

2.  Das  Vorzeitliche  und  Göttliche  in  der  Anlage 
des  Menschen. 

Tusculanarum  disputationum  I 24,  57 — 26,  65. 

Zur  Sache  s.  Hilfsh.  § 36,  37,  38.  — 24.  ut  puer 
seine  Antworten  sind  so,  wie  sie  von  einem  Kinde  zu 
erwarten  sind,  d.  h.  sie  zeugen  nicht  gerade  von  hervor- 
ragender oder  reifer  Intelligenz.  — et  tarnen  ita  faciles 
interrogationes  sunt  tro^bcm  (obgleich  er  nur  den  Ver- 
stand eines  Kindes  hat)  bereiten  t^m  bie  3^agen  fo  tnenig 
©C^tnierigfeiten.  — eo  ipso  die,  quo  excessit  e vita  geht 
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auf  Platos  Phädon.  — consignatas  es  sind  nicht  unbe- 
stimmte, sondern  deutliche,  mit  einem  signum  versehene, 
eingejeid^nete  Vorstellungen.  — in  rerum  cognitione 
viguisset  hier  im  Körper,  an  einen  trägen  Gefährten  ge- 
fesselt, kann  er  nur  matt  und  unvollkommen  seine  eigen- 
tümliche Tätigkeit  vollziehen,  in  jenem  vorkörperlichen 
Leben  aber  war  seine  Erkenntniskraft  stark  und  un- 
geschwächt. — 58.  iösav  . . . speciem  sp.  (von  specere, 
dessen  intens,  spectare)  entspricht  etymologisch  der  Idee 
(alSog  Idea  von  löelv).  Das  Ideal  der  Beredsamkeit 
heißt  bei  Cicero  perfecta  eloquentiae  species.  Im  Gegen- 
satz zur  Platonischen  Lehre,  nach  welcher  die  Idee  die 
wahre  Realität  ist  (Realismus  im  Sinne  der  mittel- 
alterlichen Philosophie)  ist  sie  nach  der  Auffassung  des 
natürlichen  Menschen,  der  ein  geborener  Realist  in  dem 
heute  üblichen  Sinne  des  Worts  ist,  ein  bloßes  Wort 
(Nominalismus),  ja  ein  Schatten,  ein  Schein,  ein  Trug- 
bild. So  sagt  man  im  Lateinischen  von  einem,  der  sich 
bloß  bescheiden  stellt,  daß  er  speciem  modestiae  prae  se 
fert,  und  Horaz  sagt  epist.  II  3,  25:  Decipimur  specie 
recti,  wo  er  ein  Trugbild  meint,  durch  das  wir  uns 
täuschen  lassen.  — se  collegit  bei  Plato  övvaysiQaöd^ai 
alg  aavtov.  Jene  Wiedererinnerung  wird  erst  durch  Samm- 
lung, durch  Einkehr  in  sich  selbst  möglich.  — se  recre- 
avit  der  Geist  erholt  sich  nicht  bloß,  sondern  stellt  seine 
ursprüngliche,  durch  die  Genossenschaft  des  Körpers  ge- 
trübte und  geschwächte  Natur  wieder  her.  — 59.  Simo- 
nides  aus  Keos  (559 — 469),  der  Verfasser  des  berühmten 
Epigramms  auf  die  dreihundert  Lacedämonier.  Er  rühmt 
sich  selbst  in  einem  Epigramme,  noch  als  Achtzigjähriger 
ein  ungeschwächtes  Gedächtnis  gehabt  zu  haben.  Die 
Mnemotechnik  (ars  memoriae)  gilt  als  seine  Erfindung, 
worüber  die  hübsche  Erzählung  bei  Cicero,  De  oratore 
II  86,  352,  nachzulesen  ist.  — Theodectes  ein  Redner, 
Schüler  des  Isokrates.  Zu  dem  quintuplex  oratoris  munus 
gehört  nach  der  rhetorischen  Theorie  auch  die  memoria. 
— Cineas  der  kluge  und  beredte  Thessalier,  den  Pyrrhus 
nach  der  Schlacht  bei  Heraklea  280  nach  Rom  schickte, 
um  zu  verhandeln.  — Charmadas  ein  Schüler  des  Car- 
neades,  gleichfalls  wegen  seiner  Gedächtnisstärke  be- 
rühmt. — Metrodorus  aus  Skepsis  in  Troas,  auch  ein 
Schüler  des  Carneades.  — Q.  Hortensius,  acht  Jahre 

Ausw.  a.  Cic.  philos.  Schriften,  v.  Weißenfels.  Kommentar.  2.  Aufl.  2 
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älter  als  Cicero^  war  diesem  einst  ein  bewundertes  Vor- 
bild. Er  sagt  von  ihm  im  Brutus  88^  301:  Memoria  tanta^ 
quantam  in  nuUo  cognovisse  me  arbitror^  ut  quae  secum 
commentatus  esset,  ea  sine  scripto  verbis  eisdem  redderet, 
quibus  cogitavisset.  — existimare  genau  abjc^ä^eu,  angebeu. 

25^  60.  ut  istos  wie  die  Stoiker.  Diese  liebten  es, 
sichere  Entscheidungen  zu  treffen.  — quäle  sit  bezeichnet 
das  Wesen,  quantum  sit  die  Leistungsfähigkeit  des  Ge- 
dächtnisses. — 61.  quid  igitur?  zur  Einleitung  einer 
unmöglichen  Annahme.  — capacitatem  konkret  ein  tneiter 
Scannt.  — taiis  bem  entfpred^enbe,  gehört  zu  animi  figura,  20 
ist  aber  auch  zu  fundus  zu  ergänzen.  — imprimi  quasi 
ceram  animum  ba|  ber  ©eift,  bem  öerglei(i^bar, 

©inbrnde  empfängt;  imprimere  ist  hier  wie  inscribere  kon- 
struiert. — magnitudo,  quae  illa  tarn  multa  possit 
effingere  zwei  Gedanken  sind  hier  vermischt:  es  würde 
ein  nicht  auszumessendes  Feld  dazu  gehören,  1.  um  so 
zahlreiche  Zeichen  darauf  (in  qua)  einzugraben,  . 2.  um 
(quae)  so  viel  Zeichen  aufzunehmen.  — 62.  Aufzählung 
der  wichtigsten  Entdeckungen  des  erfinderischen  Menschen- 
geistes: die  Bezeichnung  der  Dinge  durch  Worte  (nach 
Pythagoras  die  Entdeckung  eines  einzelnen),  das  Schaffen 
von  Lebensgemeinschaften  nach  der  anfänglichen  Ver- 
einzelung, die  Markierung  der  schier  unbegrenzten  Fülle 
von  Lautklängen  mit  Hilfe  einer  verhältnismäßig  kleinen 
Anzahl  von  Buchstabenzeichen,  die  Feststellung  der  Be- 
wegung der  Planeten,  ihr  Vorrücken  und  ihr  (schein- 
bares) Stillstehen.  — An  zweiter  Stelle  werden  die  Er- 
findungen genannt,  durch  welche  die  äußere  Kultur 
zustande  gekommen  ist.  Der  tierähnlichen  Wildheit  des 
Menschen  haben  diese  ein  Ende  gemacht.  Im  Besitze 
des  Notwendigen  hat  er  dann  das  Feinere  und  eigentlich 
Menschliche,  die  Kunst  und  Wissenschaft,  hinzufügen 
können.  Man  vergleiche  damit  die  Entwicklungsgeschichte 
des  Menschen,  wie  Epikur  sie  schildert  (Hilfsh.  § 72).  — 
defluximus  mir  fiub  im  Saufe  unferer  ©ntmidlung  gelangt. 

— Der  Schluß  des  Paragraphen  erinnert  an  den  Satz  des 
Empedokles  xa  ö^oia  yiyvcbönexai  rolg  ö^oCoig  (Hilfsh. 

§ 17).  — qui  ea  fabricatus  esset  der  Weltschöpfer  heißt 
auch  fabricator  oder  aedificator  mundi.  — 63.  Archi- 
medes  der  berühmte  Mathematiker  und  Mechaniker  aus 
Syrakus  (f  212),  hatte  ein  Planetarium  hergestellt,  um 


Tusculanarum  disputationum  I 25,  60  — 26,  65.  19 

die  Bewegung  der  Planeten  zu  veranschaulichen.  Die  fünf  da- 
mals bekannten  Planeten  sind  Merkur^  Venus^  Mars,  Jupiter 
und  Saturn.  — cum  ...  in  sphaeram  illigavit,  eifecit  idem 
dieses  Einfügen  in  eine  Himmelskugel  war  im  Grunde  eine 
Wiederholung  des  weise  berechnenden  Schöpfungsaktes.  — 
in  Timaeo  s.  Hilfsh.  § 40.  Schon  die  Fähigkeit  des  Men- 
schen die  Werke  der  göttlichen  Schöpfung  zu  verstehen  ist 
also  ein  Beweis,  daß  in  seiner  Begabung  etwas  Göttliches  ist. 

21  26^  64.  haec  geht  auf  die  der  Beobachtung  zugäng-  26 

lieberen  Fähigkeiten,  die  weniger  geheimnisvoll  (illu- 
striora)  sind.  — Auch  für  die  ernste  und  volltönende 
Poesie  (grave  plenumque  carmen,  im  Gegensatz  zur 
leichten,  tändelnden  Poesie,  die  dem  Römer  ein  ludere 
et  nugari  schien)  bedarf  es  einer  göttlichen  Erregtheit, 
caelesti  aliquo  mentis  instinetu  (griechisch  evd^ovötaö- 
^6g).  Horaz  (sat.  I 4,  39)  redet  von  der  mens  divinior, 
dem  OS  magna  sonaturum  des  wahren  Dichters.  Dasselbe 
gilt  von  der  Beredsamkeit  und  von  der  Philosophie, 
welche  die  Mutter  aller  Wissenschaften  und  die  Quelle 
eines  reichen  Segens  für  den  Menschen  ist  (s.  Text  S.  12 
den  Hymnus  auf  die  Philosophie).  — modestiam  nicht 
die  Bescheidenheit  im  engeren  Sinne,  sondern  die  Tugend 
des  Maßhaltens,  die  ^cocpQoövvr]^  ist  gemeint,  welche  der 
anfänglichen  natürlichen  Roheit  (feritas)  des  Menschen 
ein  Ende  gemacht  hat  (erudivit).  — dispulit  wie  der 
Wind  die  Wolken  auseinanderscheucht.  — 65.  propter 
formam  tuegeu  feiner  ©dlön^eit  (so  im  Anfang  der  Aneide 
spretaeque  iniuria  formae).  — bibere  ministraret  ist 
Volkslatein.  — Homerus  humana  ad  deos  transfere- 
bat  das  ist  jener  Anthropomorphismus,  den  der  Eleat 
Xenophanes  in  energischen  Versen  bekämpfte  (s.  Hilfsh. 

§ 21).  — Euripides  dicere  audet  mit  solchen  Reden  zog 
man  sich  leicht  in  Athen  eine  Anklage  aaeßeiag  zu.  Anaxa- 
goras,  der  Lehrer  und  Freund  des  Euripides  (s.  Hilfsh.  § 18), 
hat  es  erfahren.  — deus  . . . anima  . . . est  d'ebg  Ttvsv^d 
86t iv.  — et  terra  vacat  et  umore  das  Feuchte  ist  nach 
Heraklits  Lehre  ein  Zeichen  der  Unvollkommenheit  {avi] 
aQLötr]  %al  öocpcotdtri).  — quinta  quaedam  natura  ein 
fünftes,  schwer  zu  definierendes,  besonders  feines  Element 
{ötoiialov)^  der  Äther.  Übrigens  ist  schon  vor  Aristoteles 
davon  die  Rede.  Von  dieser  Tce^jtrrj  ov6ia  (essentia) 
kommt  Quintessenz  her. 
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3.  Die  höchste  Form  der  menschlichen  Tätigkeit. 

De  re  publica  I 1,  1 — 3,  5;  6,  10 — 7,  12. 

Die  nachfolgenden  Betrachtungen  sind  eine  beredte 
Rechtfertigung  des  ßCog  Ttolinxog.  Es  war  nämlich  eine 
Streitfrage,  ob  es  dem  Philosophen  zieme,  sich  mit  den 
öfPentlichen  Angelegenheiten  zu  befassen.  Man  vergleiche 
darüber  die  Ansichten  des  Sokrates  (Hilfsh.  § 25),  des 
Plato  (Hilfsh.  § 39),  der  Stoiker  (Hilfsh.  § 58  u.  59),  des 
Epikur  (Hilfsh.  § 75),  des  Aristoteles  (Hilfsh.  § 45). 
Hauptsächlich  richtet  sich  das  Nachfolgende  gegen  Epi- 
kurs Satz,  daß  nur  fern  von  dem  Lärm  und  der  Auf- 
regung des  öffentlichen  Lebens  das  Glück  und  die 
Weisheit  gedeihen  könne.  Roms  ganze  Vergangenheit 
protestiert  gegen  Epikurs  Idd'e  ßicoöag.  Erst  im  Handeln 
sich  betätigend,  wird  die  Tugend  zur  wahren  Tugend. 
Cicero  redet  hier  wie  ein  Römer  und  Staatsmann.  Der 
Gesetzgeber,  der  ein  ganzes  Volk  seinen  Gesetzen  unter- 
wirft, scheint  ihm  ein  nützlicheres  Glied  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  zu  sein  als  der  Philosoph,  der  meist 
nur  eine  kleine  Anzahl  von  Schülern  für  seine  Lehre  ge- 
winnen könne. 

1^  1.  qui  isdem  rebns  studemus  bie  beujelbcn 
nacf)[treben,  nämlich  den  Staat  als  das  eigentliche  Feld 
ihrer  Tätigkeit  betrachten.  — homo  demens,  ut  isti  22 
putant  ber  %ox,  mä)  ber  Sluffafjung  ber  (Spifureer.  — in 
his  undis  et  tempestatibus  maluit  iactari  er  jog  t)0r, 
t)on  ben  tutlb  erregten  SBogen  beg  öffentli(^en  Sebent 
in  9Rom  ^in  nnb  t)er  tnerfen  jn  taffen.  — unum  hoc  de- 
finio  Cicero  will  sich  daran  genügen  lassen,  den  Satz 
aufzustellen,  daß  der  Mensch  aus  einem  Zwange  seiner 
Natur  heraus,  seinem  sozialen  Instinkte  gehorchend,  auf 
bequeme  Muße  und  Genuß  verzichtend,  sich  den  öffent- 
lichen Interessen  widmet. 

2^  2.  nisi  utare  erst  die  Tugend  übend,  gelangt  man 
zur  Reife  der  Tugend  (De  off.  I 43,  153:  man  ca  atque  inco- 
hata,  si  nulla  actio  consequatur;  I 6,  19:  uirtutis  laus  omnis 
in  actione  consistit).  Die  höchste  Form  der  Tätigkeit  ist 
aber  die  des  Staatsmannes.  — quas  isti  in  angulis  perso- 
nant  gemeint  sind  die  Epikureer:  die  Schulen,  wo  sie 
ihre  Weisheit  ertönen  lassen,  sind  Winkel  im  Vergleich  zur 
Weite  des  öffentlichen  Lebens.  — quod  partum  confir- 


De  re  publica  I 1,  1 — 3,  5. 


21 


matumque  sit  bte  gefuttbenett  unb  befeftigten  ©runbfa^e.  Den 
hier  der  staatsmännischen  Kunst  nachgerühmten  Segen 
pflegt  Cicero  sonst  auf  Rechnung  der  Philosophie  selbst 
zu  setzen.  Dem  von  Philosophen  Gestalteten  (haec  disci- 
plinis  informata)  haben  Staatsmänner  teils  in  den  durch 
ihre  Bemühungen  zur  Herrschaft  gelangten  Lebensgewohn- 
heiten^  teils  in  gesetzlichen  Bestimmungen  eine  sichere 
Wirklichkeit  verschafft.  — 3.  Xenocratem  s.  Hilfsh.  § 41. 

— quae  est  istorum  oratio  tarn  exquisita  tt)a§  jagen  jte 
jo  2lu§gejeid^nete§?  Die  Worte  zielen  nicht  auf  die  for- 

23  mellen  Vorzüge  ihrer  Gedankenmitteilung.  — maxime 

rapimnr  ad  opes  augendas  generis  hnmani  e§  treibt  un§ 
oor  allem,  ben  be§  3Kenj(^engej(^lec^t§  ju  er^ 

meitern.  — ad  hanc  voluptatem  es  ist  die  Seligkeit  des 
Altruismus  (alteri  vivas  oportet^  si  tibi  vivere  vis^  sagt 
Seneca)  im  Vergleich  zu  der  rein  individuellen  Seligkeit 
der  Epikureer. 

3^  4.  Einwürfe  vom  Standpunkt  der  Epikureer:  man  3 
setzt  sich  Mühen  und  Gefahren  aus  und  erntet  Undank. 

— rationibus  tarn  eertis  tamque  illustribus  btejen  be- 
jtimmt  formulierten  nnb  einleuc^tenben  ^rinjibien.  — re 
publica  defendenda  nicht  burd^,  sondern  bei  ber  SSer= 
teibignng  be§  ©tautet.  — natura  se  coiisumi  et  senec- 
tute  dem  natürlichen  Prozesse  des  Hinschwindens  und 
Alterns  ist  ein  jäher  Tod  fürs  Vaterland  vorzuziehen. 

— calamitates  iniuriasque  colligunt  jie  jammein  S5ei= 
jpiele  non  Unglüd  nnb  ungerechter  93ehanblung.  — 5.  Mii- 
tiadem  vgl.  Herodot  VI  132 — 136;  Nepos^  Miltiades  7. 
Cicero  nimmt  irrtümlich  an^  Miltiades  sei  bei  Marathon 
(in  clarissima  victoria)  verwundet  worden,  während  es 
auf  dem  verunglückten  Zuge  gegen  Paros  geschehen  war. 
Themistoclem  vgl.  Thucydides  I 135 — 138;  Nepos,  The- 
mistocles  8 — 9.  — sinus  die  Bucht,  dem  mit  Berech- 
nung angelegten  portus  gegenübergestellt.  — in  bar- 
bariae  . . . quam  afflixerat  für  diesen  metonymischen 
Gebrauch  des  Ländernamens  für  das  entsprechende  Volk, 
der  den  modernen  Sprachen  so  geläuflg  ist,  Anden  sich 
in  der  klassischen  lateinischen  Prosa  nur  seltene  Beispiele. 
Barbaria  und  Graecia  aber  gerade  werden  häufig  so  ge- 

24  setzt  für  barbari  und  Graeci.  — gravissimam  civitatem 
nostram  der  Römer  liebt  es,  der  griechischen  levitas 
gegenüber  sich  mit  seiner  gravitas  zu  brüsten. 
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6^  10.  si  tempus  et  necessitas  coegerit  unter  beut 
3tuange  einer  jeittid^en  S^ottnenbigfeit.  In  diesem  Falle 
glaubte  der  Weise  Epikurs  mit  seinem  ßtcjöag 

brechen  zu  müssen.  Cicero  beweist  durch  sein  eigenes 
Beispiel  j daß  es  zu  einer  öffentlichen  Tätigkeit  einer 
langen  Vorbereitung  bedarf,  daß  man  nicht  plötzlich  aus 
dem  Dunkel  des  Privatlebens  an  eine  leitende  Stelle  treten 
kann.  — 11.  Wie  soll  man  ferner  die  staatsmännische 
Kunst,  wenn  man  sie  weder  gelernt  noch  geübt  hat, 
gerade  in  Augenblicken  der  höchsten  Gefahr,  wenn  die 
Wellen  hochgehen,  üben  können?  Übrigens  würde  es  dem 
Weisen  ziemen,  sich  alles  Wissen,  das  er  vielleicht  ein- 
mal nötig  haben  könnte,  beizeiten  zu  verschaffen.  — 
descendere  ad  rationes  civitatis  ftc^  mit  politijd^en  Gr= 
mägnngen  (S5ertnaltnng§ma^regeln)  befaffen. 

12.  dent  operam  parumper  atque  audiant  einen 
^ngenbtid  anfmerfjame§  ©el^ör  fc^enfen.  — Cicero  gesteht, 
daß  es  auch  schon  eine  öffentliche  Tätigkeit  ist,  wenn 
ein  Philosoph  über  die  Bedingungen  des  staatlichen  Ge- 
deihens nachdenkt  und  die  Ergebnisse  seines  Nachdenkens 
niederschreibt.  — in  qua  propius  ad  deorum  numen  25 
virtus  accedat  humana  Staaten  gründen  und  erhalten  ist 
eine  der  Weltschöpfung  und  Weltregierung  verwandte 
Tätigkeit. 

4.  Innerhalb  welcher  Grenzen  der  ßCog  d'SCjQTjZixög 
berechtigt  ist. 

De  officiis  I 20,  69  — 21,  73. 

20^  69.  nobilissimi  philosophi  longeque  principes 
Pythagoras,  Demokrit,  Anaxagoras,  Sokrates,  Plato,  Epikur, 
ja  die  angesehensten  Stoiker  gehören  alle  zu  dieser  Klasse. 

— quidam  homines  severi  et  graves  bei  der  damaligen 
Lage  des  Staates  zogen  auch  manche  ernsten  und  sitten- 
strengen Römer  das  Privatleben  dem  öffentlichen  vor.  — 

70.  So  lebend  genossen  sie  die  Unabhängigkeit  von 
Königen. 

21.  Im  Grunde  streben  die  Ehrgeizigen  und  diese  otiosi 
nach  demselben  Ziele.  — facilior  weil  es  nicht  so  viel 
Hindernissen  auf  seinem  Wege  begegnet.  — fructuosior 
ertragreid^er.  — qui  se  ad  rem  publicam  et  ad  magnas 


De  re  publica  I 6,  10—7,  12.  — De  officiis  I 20,  69  — 21,  73.  23 

res  gerendas  accommodaverunt  bic  fid^  beit  großen  Sluf^ 
gaben  be§  ftaatlid^en  Sebent  gelntbmet  I}aben.  — 71.  Hervor- 
ragende Begabung  für  die  Wissenschaft  und  Kränklich- 
keit, das  sind  die  beiden  Hauptgründe,  die  das  Recht 
geben,  dem  staatlichen  Leben  fernznbleiben.  — imperia 
et  magistratus  das  erste  Wort  bezeichnet  die  höchste, 
ursprünglich  nur  militärische  und  richterliche  Amts- 
gewalt. — offensionum  et  repulsarum  quasi  quandam 
ignominiam  timere  et  infamiam  heißt  nicht  fte  fürd^teu 
getuifjerma^en  oor  ber  ©(^anbe,  beim  SSolfe 
liebig  ju  mad^en  unb  bei  ber  Setuerbung  jurüdgetntefen  jit 
merben,  sondern  fie  fürd^ten  fid^  baoor  mie  oor  einer  ©d^anbe. 
ignominia  besagt  weniger  als  infamia:  der  iufamis  verlor 
das  ius  suffragii  und  honorum.  — in  rebus  contrariis 
parum  sibi  constent  entgegengesetzte  Zustände  wissen 
sie  nicht,  wie  sie  doch  sollten,  in  gleicher  Weise  zu  er- 
tragen. — 72.  Ein  fester  Körper  und  ein  fester  Charakter, 
das  sind  nach  dem  Vorhergehenden  die  günstigen  natür- 
lichen Vorbedingungen  einer  politischen  Tätigkeit  (ad- 
iumenta  rerum  gerendarum).  — magnificentia  kann 
hier  nur  die  hohe  Gesinnung  bezeichnen.  — despieientia 
rerum  humanarum  S5erad^tutig  ber  äußeren  ©üter,  an 
welche  der  Mensch  sein  Herz  zu  hängen  pflegt.  — siqui- 
dem  futuri  sunt  ba  e§  ja  itt  i!^rem  d'^arafter  liegt.  — nec 
. . . et  niä)t  . . fonbern  otelmel^r.  — 73.  patent  sie  bieten 
dem  Unglück  keine  offenen,  ungeschützten  Angriflfsstellen. 
— Die  größere  Leidenschaftlichkeit  und  der  größere 
Tatendrang  (maiora  studia  efficiendi,  efflcere  absolut 
gebraucht),  die  den  Staatsmann  von  dem  friedlichen  Philo- 
sophen unterscheiden,  haben  ihre  Berechtigung,  besonders 
wenn  er  Größe  der  Gesinnung  und  Furchtlosigkeit  besitzt. 
Vom  Philosophen  unterscheidet  ihn  ferner  dieses,  daß  er 
das  als  richtig  Erkannte  auch  unter  dem  Gesichtspunkt 
der  Ausführbarkeit  prüft.  Dabei  soll  er  weder  ohne 
Grund  zaghaft,  noch  von  einer  zu  kecken  Zuversichtlich- 
keit sein. 
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5.  Gegen  das  Vorurteil,  daß  die  Tätigkeit  des 
Feldherrn  verdienstlicher  sei  als  die  des  Staats- 
mannes. 

De  officiis  I 22,  74 — 78. 

22^  74.  res  urbanae,  den  rebus  bellicis  entgegengesetzt,  27 
nicht  die  städtischen  Angelegenheiten,  sondern  die  Tätig- 
keit und  die  Erfolge  des  Staatsmannes.  — minuenda  est 
haec  opinio  man  mu^  biefer  SKeinung  entgegenarbeiten.  — 
in  magnis  animis  ingeniisqne  wie  wir  auch  Personen  als 
große  Geister,  große  Herzen,  große  Talente  bezeichnen. 

— 76.  quo  primnm  constituit  Areopagitas  der  Areopag 
(Jj  iv  ^AqsI^  Ttäycp  ßovXri)  ist  von  Solon  zwar  nicht 
eingesetzt,  aber  mit  genau  geregelten  Befugnissen  aus- 
gestattet worden.  Athene  selbst  soll  den  Areopag  ein- 
gesetzt haben  (Aschylus’  Eumeniden).  — servantur  der 
Areopag  war  im  Anfänge  das  konservative  Gegengewicht 
der  athenischen  Demokratie.  Seit  Perikies  blieb  ihm 
nur  noch  die  Entscheidung  in  Mord-  und  Brandstiftungs- 
prozessen. — 76.  disciplinae  zusammenfassender  Ausdruck 
für  die  von  Lykurg  geregelte  lacedämonische  Lebens- 
weise. — parentiores  bcfjer  bi§siptinierte;  solche  Soldaten 
heißen  im  Lateinischen  auch  modesti  (vgl.  Tac.  Ann.  I 35 : 
modestia  militaris,  neben  veteris  disciplinae  decus).  — 

M.  Aemilius  Scaurus,  Konsul  115  u.  108,  damals  das 
Haupt  der  aristokratischen  Partei.  SaUust  (bell.  Jug.  29, 2 ; 
vgl.  die  Charakteristik  des  Sc.  daselbst  15,  3)  sagt  frei- 
lich, er  habe  sich  von  Jugurtha  bestechen  lassen.  — 

Q.  Lutatius  Catulus,  Konsul  76,  der  Cicero  zuerst  als 
pater  patriae  begrüßte.  — P.  Scipio  Nasica,  pontifex 
maximus,  Ti.  Gracchum  privatus  interfecit  (Cat.  I 3).  — 

77.  cedant  der  Vers  ist  aus  Ciceros  Gedichte  über  sein  28 
Konsulat.  — togae  Friedensgewand.  — laurea  der  Lorbeer- 
kranz des  siegreichen  Feldherrn  wird  der  lobenden  An- 
erkennung (laudi)  des  staatsmännischen  Erfolges  gegen- 
übergestellt. — maius  otium  tieferer  ^riebe.  — ipsa  ohne 
daß  man  sie  ihnen  zu  entwinden  brauchte.  — 78.  et  ...  et 
aber  aud^.  — tertium  er  hatte  vorher  schon  über  Hiarbas 
von  Numidien  (80)  und  über  Sertorius  (71)  triumphiert; 
sein  dritter  Triumph  war  der  über  die  Seeräuber  sowie 
über  Mithradates  und  Tigranes  (61). 


De  officiis  I 22,  74—78;  6,  15— 6,  19. 
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IV.  Die  Pflicliteiilelire. 

1.  Die  vier  Formen  des  Sittliehguten. 

De  officiis  I 5,  15 — 17. 

5^  15.  Zur  Sache  s.  Hilfsh.  § 54.  — sollertia  eigent-  5 
lieh  ^unftfertigfeit  (Gegensatz  inertia).  — rerum  con- 
tractarum  rem  contrahere  ein  abfd^Iie^en.  — 

29  modestia  nicht  bloß  die  95efd^eiben^eit.  — colligata  at- 
que  implicata  eng  öerbunben.  — 16.  rite  bezeichnet  zu- 
gleich das  Herkömmliche  und  Berechtigte.  — materia 
subiecta  est  veritas  i!^r  Dbjeft  ift  bie  SBa^r^eit.  So  be- 
deutet quae  sensibus  subiecta  sunt  bie  Objefte  ber  @inne§- 
U)a!^rne!^mnng.  — 17.  Die  drei  anderen  Tugenden  (forti- 
tudo,  iustitia^  temperantia)  haben  im  Gegensatz  zu  der 
ersten,  die  auf  die  Wahrheit  gerichtet  ist,  die  Aufgabe, 
für  die  Bedürfnisse  des  tätigen  Lebens  zu  sorgen,  das  in 
dieser  Hinsicht  Nötige  zu  schaffen  und  zu  erhalten.  — 
Constantia  hier  nicht  bie  ©tanbl^aftigfeit,  sondern  bie  ^olge- 
ri(i^tigfeit  (Konsequenz)  be§  ^anbeln§.  — versantur  in  eo 
genere  betüegen  \iä)  auf  einem  Gebiete,  auf  tneli^em  e§  in 
irgenb  eiuer  gorm  auf  mirfti(^e§  §aubelu  (actio  quaedam), 
nid^t  blo^  auf  eine  geiftige  Xätigfeit  aufommt.  Es  sind 
das  also  die  eigentlich  praktischen  Tugenden. 

2.  Die  erste  Haupttugend,  die  veri  cognitio. 

De  officiis  I 6,  18  u.  19. 

6^  18.  locis  hier  'Steile,  sonst  auch  Themata,  Gesichts-  6 
punkte.  — natnram  vimque  ba§  SBefeu,  beu  93egriff,  bie 
Sbee.  — temere  assentiamur  vor  diesem  unüberlegten 
Zustimmen  warnte  Sokrates  (s.  Hilfsh.  § 25),  warnte 

30  Carneades  (s.  Hilfsh.  § 6 u.  80).  — 19.  in  res  obscuras 
atque  difficiles  Cicero  tadelt  die  Hingabe  an  das  wegen 
seiner  Abstraktheit  Schwierige,  an  die  Probleme  einer 
müßigen  Spekulation,  welche  für  die  Gestaltung  des 
Lebens  von  keiner  Bedeutung  sind  (s.  Hilfsh.  § 3).  — 

C.  Sulpicium  C.  Sulpicius  Galus  sagte  als  Kriegstribun 
des  L.  Aemilius  Paulus  für  die  Nacht  vor  der  Schlacht 
bei  Pydna  168  eine  Mondfinsternis  voraus.  — Sex.  Pom- 
peium  gemeint  ist  der  Oheim  des  großen  Pompeius.  — 
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ly.  Die  Pflichtenlehre. 


in  dialecticis  hier  ist  die  Logik  gemeint;  sonst  bezeich- 
net das  Wort  aber  auch  die  gesamte  Philosophie.  — in 
actione  s.  Hilfsh.  § 58.  — nmlti  dantnr  reditus 
bieten  fid^  niele  ©elegenl^eiten  juriidjufel^ren. 

3.  Die  zweite  Haupttugend^  die  Gierechtigkeit. 

De  officiis  I 7,  20 — 13,  41. 

Zur  Sache  s.  Hilfsh.  § 25.  — 7.  ne  cui  quis  noceat 
nisi  lacessitus  iniuria  die  Volksmoral  gebot,  seinen 
Freunden  Gutes  zu  tun,  seinen  Feinden  zu  schaden. 
Sokrates  dachte  über  diesen  Punkt  anders  (s.  Hilfsh.  § 26 
u.  30).  — 21.  Die  verschiedenen  Arten,  wie  aus  dem 
ursprünglich  allen  Gehörenden  sich  der  Sonderbesitz  der 
Staaten  wie  der  Individuen  bildet:  lege  (Ackeranweisungen 
an  Kolonisten  erfolgten  durch  einen  Gesetzesantrag), 
pactione,  condicione  (Verpachtung,  Vertrag  mit  be- 
stimmten Bedingungen),  sorte  (ihre  Stücke  von  dem  zu 
verteilenden  Ackerlande  fielen  den  Veteranen  durch  das 
Los  zu).  — discriptio  SSerteitung,  in  das  unterschiedslose 
Viele  wird  durch  Trennungen  (dis-)  Ordnung  und  Über- 
sicht gebracht.  — 22.  atqne,  ut  placet  Stoicis,  . . . 
creari  ein  Anakoluth:  der  Inf.  creari,  als  wenn  placet 
das  regierende  Verbum  wäre.  — ad  usum  hominum 
omnia  creari  s.  Hilfsh.  § 63  und  Text  VIII  3 S.  163.  — 
commnnes  utilitates  in  medium  afferre  ist  ein  Pleonas- 
mus: das  Nützliche  allen  zugänglich  machen  heißt  dem 
gemeinsamen  Nutzen  dienen.  Wie  man  anderen  gibt,  so 
empfängt  man  auch  von  anderen.  Es  entsteht  ein  Aus- 
tausch von  Gefälligkeiten.  Bald  seine  erworbenen  (arti- 
bus),  bald  seine  natürlichen  (facultatibus)  Fähigkeiten 
verwendend,  bald  auch  tätige  Hilfe  (opera)  leistend,  knüpft 
man  das  Band  der  menschlichen  Gemeinschaft  enger.  — 
23.  Constantia  man  sagt  stare  promissis,  sein  Ver- 
sprechen halten,  stare  iureiurando,  conventis.  — quia 
fiat,  quod  dictum  est,  appellatam  fidem  in  der  Tat  eine 
gezwungene  (durius)  Etymologie  (unde  verba  sint  ducta). 
— Es  gibt  eine  positive  und  eine  negative  Ungerechtig- 
keit: Unrecht  tun,  Unrecht  nicht  ab  wehren.  — aut  ali- 
qua  perturbatione  ober  fonft  eine  Seibenfd^aft.  Denn 
auch  der  Zorn  ist  eine  Leidenschaft.  — 24.  Furcht  und 
Begierde  sind  die  Quellen  (proficiscuntur)  des  positiven 


De  officiis  I,  7,  20—9,  30. 
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Unrechts.  — latissime  patet  die  Habsucht  ist  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  die  Ursache  der  Ungerechtigkeit. 

8^  25.  Man  strebt  nach  Reichtum^  um  sich  1.  das  s 
Notwendige,  um  sich  2.  positive  Grenüsse,  um  sich  3.  die 
zum  Mitteilen  an  andere  und  zum  Gewinnen  anderer 
nötige  Fülle,  um  sich  4.  eine  reiche  und  geschmackvolle 
Ausstattung  des  Lebens  zu  verschaffen.  — in  qnibns  maior 
est  animus  bie  bem  §ö^ereu  nad^ftreben.  — M.  Licinius 
Crassus,  der  Triumvir,  der  Reiche  genannt,  der  53  im 
Kampfe  gegen  die  Parther  gefallen  war.  — qui  in  re 
publica  princeps  vellet  esse  ber  eine  poütifc^e  Stoße  fpieten 
32  tnoße.  — fructibus  ©ttfog.  — rei  familiaris  amplificatio 
nemini  nocens  Ttlovralv  ccööXcjg,  — 26.  apud  Ennium 
Zitat  aus  einem  unbekannten  Drama.  — Der  politische 
Ehrgeiz  ist  eine  Hauptquelle  der  Ungerechtigkeit.  — 
opinionis  errore  hier  nicht  bloß  eine  irrtümliche 'Meinung, 
sondern  das  selbstgeschaffene  Trugbild  der  Herrschaft.  — 
27.  Ein  in  leidenschaftlicher  Aufwallung  begangenes  Un- 
recht wiegt  weniger  schwer  als  ein  in  wohlüberlegter 
Absicht  zugefügtes. 

9^  28.  Die  Ursachen  d^r  negativen  Ungerechtigkeit.  9 
— inimicitias  suscipere  Feindschaften  sind  auch  drückend, 
wie  die  labores.  — in  philosophos  in  93egug  auf  bie 
^i)tfofop^en;  de'nn  Plato  tadelt  sie  nicht  wegen  ihrer  Ab- 
neigung gegen  die  politische  Tätigkeit  (s.  Hilfsh.  § 39). 

In  Ciceros  Augen  aber  machen  sie  sich  einer  Unter- 
lassungssünde schuldig.  Ja,  selbst  wenn  sie  gezwungen, 
wie  Plato  vorschlägt,  sich  mit  der  Verwaltung  des  Staates 
befassen,  sind  sie  von  dem  Vorwurf  der  Ungerechtigkeit 
nicht  freizusprechen.  Denn  nur  wenn  es  freiwillig  getan 
gg  wird,  hat  das  Gute  sittlichen  Wert.  — 29.  Derselbe  Vor- 
wurf trifft  diejenigen,  die,  um  ihren  Interessen  leben  zu 
können,  oder  weil  sie  mit  der  Menschheit  zerfallen  sind, 
ihre  Kräfte  und  Fähigkeiten  dem  Staate  nicht  zugute 
kommen  lassen.  — 30.  Terentianus  ille  Chremes  im 
Heautontimorumenos  des  Lustspieldichters  Terentius(f  159) 
sagt  Chremes  zum  Selbstpeiniger  Menedemus,  als  dieser 
ihm  vorwirft,  er  kümmere  sich  um  fremde  Angelegen- 
heiten, die  ihn  nichts  angehen:  Homo  sum:  humani  ml 
a me  alienüm  puto  (v.  77).  — dubitatio  cogitationem  signi- 
ficat  iniuriae  im  Oerrät  bie  ©mpftnbuug,  ba^ 

mir  ba  etma§  Unre(^te§  ju  tun  un§  anfi^iden. 


28 
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10  10,  31.  Allgemeine  Grundsätze  der  Gerechtigkeit  können 
in  ihrer  Anwendung  auf  besondere  einzelne  Fälle  zur 
Ungerechtigkeit  verführen.  Um  eine  richtige  Entscheidung 
zu  trefiPen^  muß  man  sich  nach  den  einfachen  Hauptsätzen 
richten,  aus  welchen  jene  allgemeinen  Grundsätze  ab- 
geleitet sind.  — ea  cum  tempore  commutantur  unklare  34 
Wendung.  Ea  kann  grammatisch  nur  auf  diese  einfachen 
Hauptsätze  gehen  (fundamenta  iustitiae).  Die  Umstände 
können  vielmehr  das  für  gewöhnlich  Nützliche  in  be- 
sonderen Fällen  in  Schädliches  verkehren.  — 32.  Es  gibt 
Beispiele  von  Versprechen,  die  nicht  zu  halten  Pflicht 
ist.  Dem  Theseus  zum  Unglück  erhörte  Neptun  auch 
dessen  dritten  Wunsch,  er  möge  seinen  Sohn  Hippolytos 
verderben  (de  Hippolyti  interitu).  — Ein  zweites  Beispiel 
will  zeigen,  daß  man  auch  dann  ein  Versprechen  nicht 
zu  halten  braucht,  wenn  man  sich  dadurch  selbst  unver- 
hältnismäßig schädigen  würde.  — advocatum  advocati 
sind  nicht  unsere  Advokaten,  sondern  solche,  die  vor  Ge- 
richt dem  Angeklagten  durch  ihr  Zeugnis  oder  durch 
ihre  bloße  Gegenwart  Beistand  leisten  (adesse,  vgl.  Hör. 
serm.  I 9,  38).  — in  rem  praesentem  esse  venturum 
jur  gerid^tUd^en  35er^anblung  fomntett,  ein  Gerichtsausdruck, 
der  sich  daraus  erklärt,  daß  ursprünglich  das  Streitobjekt 
selbst  zur  Stelle  sein  mußte.  — iure  praetorio  liberantur 
jie  tnerben  aufgel^oben  burd§  ius  praetorium,  welches-  die 
Härte  des  Gesetzes  vom  Standpunkte  der  Billigkeit  milderte 
(s.  Hilfsh.  § 45).  — 33.  calumnia  ©d^ifaue,  9le(|t§t)erbre!^ung. 

— summum  ius  summa  iniuria  wer  über  dem  Buch- 
staben den  Sinn  des  Gesetzes  nicht  beachtet,  tut  das 
größte  Unrecht.  — ille  man  erzählt,  daß  der  spartanische 
König  Kleomenes  in  dieser  Weise  die  Argiver  getäuscht 
habe.  — Q.  Fabium  Labeonem  Konsul  183.  — sollertia,  35 
etwa  durch  g^inbigfeit  zu  übersetzen,  ist  hier  nicht  von 
calliditas  verschieden. 

11  11.  Selbst  dem  Feinde,  dem  Beleidiger  gegenüber  hat 
man  gewisse  Pflichten  zu  erfüllen.  — posthac  nämlich 
faciat.  — sint  ad  iniuriam  tardiores  füuftig  erft  be- 
ginnen, ei)e  [ie  Unred^t  tun.  — 34.  Es  folgt  nunmehr  eine 
Erörterung  über  das  Kriegsrecht.  Nur  wo  durch 
Unterhandlungen  nichts  zu  erreichen  ist,  soll  man  zur 
Gewalt,  zum  Kriege  die  Zuflucht  nehmen.  — 36.  Zweck 
des  Krieges.  Behandlung  der  Besiegten.  Gegen  die  be- 


De  officiis  I 10,  31—12,  38. 
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siegten  italischen  Völker  sind  die  Römer  anders  verfahren 
als  gegen  die  niedergeworfenen  Karthager  und  Numan- 
tiner^  denen  sie  unmenschliche  Grausamkeit  vorwarfen. 
Das  Schicksal  Korinths  bedauert  Cicero.  — eredo  ali- 
quid  seeutos  fie  Ratten  üermutUd^  babei  eine  beftimmte 
5tbfi(^t.  Eine  Grausamkeit  aus  Politik  ist  weniger  schlimm 
als  eine^  die  von  Herzen  kommt.  — paci,  quae  nihil 
habitura  sit  insidiarum  auf  einen  et)rli(^en  ^rieben  (be- 
dacht sein).  Cicero^  der  pacis  auctor  esse  non  desiit, 
bedauert  in  einer  Zwischenbemerkung,  daß  man  bei  dem 
Streit  zwischen  Cäsar  und  Pompeius  auf  ihn  nicht  ge- 
hört habe.  — nunc  nulla  est  ein  Staat,  in  welchem  die 
Willkür  eines  einzelnen  herrscht,  ist  kein  Staat  mehr.  — 
quam  vis  murum  aries  percusserit  war  der  Sturmbock 
in  Anwendung  gekommen,  so  durfte  nach  dem  römischen 
Kriegsrecht  die  Stadt  der  Plünderung  preisgegeben  werden. 

— patroni  als  solche  wahrten  sie  die  Interessen  der  vor- 
her von  ihuen  Besiegten.  Aemilius  Paulus  war  so  der 
Patron  der  Macedonier,  die  Marceller  die  der  Siculer, 
Cato  der  der  Cyprier.  — 36.  fetiali  iure  die  Fetialen 
waren  die  Hüter  des  Völkerrechts.  Sie  sorgten,  daß  vor 
der  Kriegserklärung  allen  Formalitäten  genügt  und  der 
Krieg  selbst  in  der  durch  das  Herkommen  geheiligten 
Weise  erklärt  wurde.  Dazu  gehört  das  res  repetere 
(sein  Recht  fordern),  dann  das  bellum  'denuntiare  (an- 
drohen), endlich  das  indicere  (Kriegserklärung).  — 

37.  missum  factum  durch  die  Entlassung  wurde  er  von 
seinem,  dem  Feldherrn  geleisteten  Fahneneide  entbunden 
und  durfte  nun  nicht  mehr  als  Soldat  kämpfen. 

12.  perduellis  von  duellum  ==  bellum.  — hostis,  vom  12 
gleichen  Stamme  wie  unser  Gast,  bezeichnet  den  in  alten 
Zeiten  als  Feind  angesehenen  Fremdling;  für  Gastfreund 
trat  hospes  ein,  eigentlich  der  Gastherr  (aus  hosti-potis). 

— a peregrino  recessit  et  proprie  in  eo  remansit  t)Örte 
auf  üon  bem  gremben  gebraudjt  ju  tuerbeu  unb  blieb  al§ 
ber  eigentü(^e  Slu^brud  für.  — 38.  Kriege,  bei  denen  es 
sich  um  Ruhm  und  Vorherrschaft  (gloria,  imperium) 
handelt,  dürfen  nicht  mit  der  Erbitterung  (minus  acerbe) 
geführt  werden  wie  jene  anderen,  bei  denen  die  Existenz 
des  einen  der  beiden  Völker  (uter  esset)  auf  dem  Spiele 
steht.  Diesen  Satz  erläutert  Cicero  durch  bekannte  Bei- 
spiele aus  der  römischen  Geschichte.  — nec  mi  aurum  usw. 
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diese  Verse  sind  aus  den  Annalen  des  Ennius  (s.  S.  6). 

— dederitis  Fut.  II  i^r  tuerbet  (foUt)  ^eben.  — caupo- 
nantes  bellum  mit  bem  Kriege  ©d^ac^er  treiben.  — vitam 
cernamus  gleichbedeutend  mit  de  vita  decernamus.  — 
era  die  Herrin  ist  das  Geschick  (Fors),  das  Kriegsglück. 

— dono,  ducite  Pyrrhus  gibt  die  Gefangenen  frei  und 
verschmäht  das  angebotene  Lösegeld.  — volentibus  s kann 
im  älteren  Latein  wie  m elidiert  werden,  cum  dis  volentibus 
formelhaft  wie  övv  ßov^o^evip.  — Aeacidarum  Pyrrhus 
glaubte  von  Achilles’  Sohne  Neoptolemus,  der  ja  auch 
Pyrrhus  hieß,  abzustammen. 

13  13^  39.  temporibus  adducti  unter  bent  3^^üge  ber  37 

Umftänbe.  — 41.  Auch  gegen  den  Niedrigsten  soll  man 
Gerechtigkeit  üben.  — cotidicio  et  fortuna  servorum 
bie  Sage,  tneli^e  ba§  bem  ©flauen  angemtefen  ^at. 

— id  agunt,  ut  . . . videantur  legen  bie  9Jia§fe  an. 

4.  Die  dritte  Haupttugend,  die  Tapferkeit. 

De  officiis  I 19,  62—20,  68. 

19  19^  62.  Daß  das  mutige  Verteidigen  der  eigenen  Inter- 

essen (pro  suis  commodis)  stets  etwas  sittlich  Y"erwerf- 
liches  sei  (in  vitio  est),  möchte  Cicero  nicht  zuzugeben 
sein.  Im  Sinne  der  Stoiker  heißt  die  Tapferkeit,  wenn 
sie  eine  elatio  pugnans  cum  ratione,  eine  vernunftwidrige 
Erregtheit  (ßjtaQöLg  äloyog)  ist,  vielmehr  audacia  (s. 
Hilfsh.  § 54  u.  56).  — pro  aequitate  aequitas  wird  oft 
statt  iustitia  gesetzt  (s.  Hilfsh.  § 45).  — 63.  Plato  setzt 
der  avdQSia  die  ^Qaövrrjg  und  der  öocpta  die  itavovQyCa 
gegenüber.  — simplices  in  bonam  partem,  als  solche  un-  3g 
fähig  zu  betrügen,  wobei  man  eine  Doppelrolle  spielen 
muß.  Ulixes  wird  von  Horaz  (carm.  I 6,  7)  duplex  ge- 
nannt. — ex  media  laude  iustitiae  nicht  bloß  in  der 
Peripherie,  sozusagen,  berühren  sie  sich  mit  der  Gerech- 
tigkeit, sondern  sie  stammen  aus  dem  Kerne,  aus  dem  eigent- 
lichen Wesen  der  als  Gerechtigkeit  gepriesenen  Tugend.  — 

64.  elatione  et  magnitudine  animi  das  ist  der  ^s'ya?,7]TG3Q 
d'v^og  der  Homerischen  Helden,  der  ja  auch,  wie  das 
Beispiel  des  Achilles  zeigt,  die  hier  erwähnten  Schatten- 
seiten hat.  — omnem  morem  Lacedaemoniorum  in- 
flammatum  esse  bie  iiacebämonter  glühten  ganj.  Morem 
bleibt  besser  unübersetzt,  wie  oft  animus.  — disceptatione 


De  officiis  I 13,  39—41;  19,  62  — 20,  68;  26,  90. 
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. . . publico  ac  legitime  iure  weder  den  Gründen  bei  einer 
privaten  Erörterung^  noch  der  öffentlichen  und  verbind- 
lichen richterlichen  Entscheidung  will  sich  ihr  starrer 
Sinn  fügen:  durch  Bestechung  und  Parteimanöver  suchen 
sie  dann  meist  ihre  ehrgeizigen  Ziele  zu  erreichen.  — 

65.  Unrecht  tun  ist  der  wahren  Seelengröße  {pisyaXo'ipv%ia) 
fi'eind.  Sie  strebt  auch  nicht  nach  Ruhm  bei  der  urteils- 
losen Menge,  obgleich  die  Hochstrebenden  gerade  am 
leichtesten  der  Ruhmsucht  unterliegen.  Ist  der  Ruhm 
doch  der  Lohn  für  bestandene  Mühen  und  Gefahren.  — 
honestum  illud,  quod  maxime  natura  sequitur  diese 
Natur  ist  nicht  die  unreife  egoistische  Natur,  sondern  die 
in  der  Vernunft  zur  Reife  gelangte  Natur,  durch  welche 
der  Mensch  zu  einem  xolvcdvlxov  wird  (s.  Hilfsh. 

§ 53  u.  58). 

20^  66.  Zweierlei  macht  die  wahre  Tapferkeit:  die  20 
Verachtung  der  äußeren  Güter  und  in  ihrem  Gefolge  die 
gegen  alles  gefeite,  wünsch-  und  leidenschaftslose  Festig- 
keit (s.  Hilfsh.  § 55),  sodann  der  Mut,  der  allen  Mühen 
und  Gefahren  trotzt.  — admirari  s.  Hilfsh.  § 14.  — 

39  67.  Es  ist  das  an  erster  Stelle  Genannte,  was  die  mit 
Notwendigkeit  wirkende  Ursache  (causa  et  ratio  efficiens) 
der  Seelengröße  darstellt.  — ratione  stabil!  firmaque 
contemnere  es  genügt  nicht,  flüchtige  Anwandlungen 
solcher  Denkweise  zu  haben,  sondern  sie  muß  auf  festen, 
unerschütterlichen  Grundsätzen  ruhen.  Dieser  Art  ist  die 
reife  Tugend,  die  ein  Wissen  ist,  nach  der  Lehre  des 
Sokrates  (s.  Hilfsh.  § 26),  wie  nach  der  der  Stoiker  (s. 
Hilfsh.  § 54).  Sie  ist  unverlierbar  (dvaTtoßXrjrov)^  unent- 
reißbar  (dvaq)alQ£rov).  — 68.  ad  beneficentiam  libera- 
litatemque  conferre  in  bell  ®ienft  ebelmütiqer  SBoMtätiq^ 
feit  [teilen. 

5.  Die  vierte  Haupttugend,  die  Mäßigung, 
a)  Mäßigung  im  Glück. 

De  officiis  I 26,  90 — 92. 

40  26^  90.  superbia  ist  die  Hoffart  dessen,  der  immer  oben  20 
hinaus  will,  fastidium  bezeichnet  dünkelhafte  Uberhebung 
dessen,  der  sich  für  das  Gewöhnliche  zu  vornehm  vorkommt, 
arrogantia  ist  Anmassung  von  Dingen,  auf  die  man  keinen 
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Anspruch  hat.  — idem  semper  vultus  btC  ftete 
mä^igfeit  be§  95Ii(Je§.  — de  Socrate  s.  Hilfsh.  § 30.  — 
C.  Laelio  L.,  der  Freund  des  jüngeren  Africanus,  drei  Jahre 
älter  als  dieser^  wegen  seines  wohltemperierten  Innern 
der  Weise  genannt.  — facilitate  er  war  leutselig  und 
gefällig.  — alter  saepe  tnrpissimns  man  denke  an  Clitus. 
Das  turpe  {alö'iQov)  ist  dem  honestum  {ycakov)  entgegen- 
gesetzt. — Panaetius  s.  Hilfsh.  § 6 u.  52.  — ferocitate 
exsultantes  (von  salire)^  hier  im  eigentlichen  Sinne  zu 
nehmen.  Auch  die  unbändige  Freiide  heißt  laetitia  ex- 
sultans.  — ut  iis  facilioribus  possint  uti  um  leichter  mit 
i^nen  fertig  merben  §u  fönnen.  — effrenatos  das  frenum 
ist  die  ratio.  — sibi  praefidentes  fie  fiub  t)0n  JU  federn 
©elbftbertraueu.  — in  gyrnm  in  die  Reitbahn,  den  Kreis, 
in  welchem  das  Pferd  vom  domitor  herumgeführt  wird.  — 
91.  adnlari  ist  bei  Cicero  nicht  passivisch,  man  ergänze 
aus  assentatoribus  eos.  — inflati  opinionibus  es  sind 
falsche,  zu  vorteilhafte  Meinungen  von  sich  selbst,  von 
Schmeichlern  in  ihnen  genährte  Einbildungen,  die  sie 
aufgeblasen  machen.  — 92.  Nicht  bloß  im  Staat,  auch 
im  Privatleben  kann  man  eine  hohe  Gesinnung  in  sich 
nähren,  mag  man  nun,  den  Kreis  des  Lebens  eng  um 
sich  abschließend,  sich  der  Erkenntnis  weihen  (die  Philo- 
sophen), oder  sich,  zum  Helfen  stets  bereit,  der  Verwaltung 
seines  Vermögens  widmen.  Das  an  zweiter  Stelle  ge- 
schilderte Leben  war  das  des  T.  Pompouius  Atticus,  der 
sein  anständig  erworbenes  Vermögen  geschickt  zu  ver- 
mehren wußte  und  Freunden  wie  dem  Staate  gegenüber 
zu  Geldopfern  stets  bereit  war. 

b)  Mäßigung  im  Strafen. 

De  officiis  I 25,  88  u.  89. 

25,  88.  Versöhnlichkeit  (placabilitas)  und  Milde  (ele- 
mentia)  gehören  mit  zur  wahren  Größe.  — in  iuris 
aequabilitate  wo  dasselbe  Recht  für  alle  gilt  {lö6ri]g), 
also  in  demokratischen  Staaten.  — altitudo  animi, 
ßad'vtrjg^  bezeichnet  hier  die  Fähigkeit,  seine  Gefühle 
zurückzudrängen  und  im  tiefsten  Innern  zu  verbergen, 
also  ©elbftbef)errfd^ung.  — intempestive  accedentibus 
gegen  bie,  bie  un§  ungelegen  fommen  — ita  . . . ut  mir 
infomeit,  bajj,  d.  h.  mit  der  Einschränkung.  — animad- 
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versio  (animadvertere  in  aliquem)  9iüge.  — castigatio 
eigentlich  von  castus  züchtig,  hier  etwas 

schwächer  ßured^ttueifung^  SSertuet^.  — 89.  appellentur 

42  gemal^nt,  jur  9ted^enf(^aft  gezogen  tuerben.  — mediocritatem 
illam  jene§  SJUttlere,  im  Sinne  des  Aristoteles  (s.  Hilfsh. 

§ 45).  Cicero  hat  das  Substantivum  iieöorrjg  wiedergeben 
wollen.  Mediocris  heißt  sonst  im  tadelnden  Sinne  nur 
mittelmäßig.  Statt  mediocritas  sagt  Cicero  auch  medium 
(Horaz,  epist.  I 18,  9:  virtus  est  medium  yitiorum).  — 
iracundia  den  Zorn  nannte  Aristoteles  den  Wetzstein 
der  Tapferkeit  (s.  Hilfsh.  § 46  und  Text  S.  70). 

c)  Mäßigung  im  Streben  nach  Ruhm, 

De  officiis  I 24,  84—25,  87;  II  9,  31—34;  10,  36—12,  43. 

24^  84.  gloriae  iacturam  ne  minimam  qnidem  facere  24 
oon  ißrem  Ütußme  burd^aiig  niä)t§>  opfern.  — Cailicratidas 
wurde  406  bei  den  Arginusen  geschlagen  und  fiel  in  der 
Schlacht.  — mediocris  es  war  kein  f(^toerer  Schlag  für 
die  Lacedämonier.  — Cleombrotus  erlitt  371  bei  Leuktra 
eine  Niederlage.  — timens  temere  an§  törichter  ^lirdjt 
Oor.  — Q.  Fabius  Maximus  Cunctator,  wie  die  An- 
spielung des  Ennius  (in  den  Annalen,  s.  S.  6)  zeigt;  vgl. 
Livius  XXII  12  u.  18,  9 — 10.  — noenum  (=  ne  unum) 
altlateinische  Form  von  non  (vgl.  unser  nein  aus  ne 
ein).  — ponebät  ein  Rest  der  ursprünglichen  Länge 
der  Imperfektendung.  — postque  magisque  usw.  sein 
Ruhm  strahlt  nun  bei  der  Nachwelt  in  desto  hellerem 
Glanze.  — quod  genus  peccandi  bcrartige  (5fl)L 

griffe). 

25^  85.  qui  rei  publicae  praefuturi  sunt  angeßenbe  25 
©taatämänner.  — duo  Platonis  praecepta  die  erste  Re- 
gierungsmaxime findet  sich  im  ersten,  die  zweite  im  vierten 

43  Buche  des  Platonischen  Staates.  — tutela  . . . procuratio 
der  Staatsmann  ist  eine  Art  von  Vormund  und  Verwalter. 

— qui  commissi  sunt  oi  &Q%6iievoi^  quibus  commissa 
est  Oi  aQ%ovTsg,  Dieser  Gedanke  wird  ausgeführt  in  dem 
langen  Briefe,  den  Cicero  an  seinen  Bruder  Quintus  (II) 
richtete,  als  diesem  die  Verwaltung  der  Provinz  Asien 
verlängert  worden  war.  Zwischen  den  Demokraten  (po- 
puläres) und  Aristokraten  (studiosi  optimi  cuiusque) 

Ausw.  a.  Gic,  pliilos.  Schriften,  v.  Woißeufels.  Kommentar.  2.  Aufi.  3 
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stellt  die  an  Zahl  geringe  Mittelpartei  der  auf  das  Wohl 
des  Ganzen  Bedachten.  — 86.  ita  iustitiae  adhaerescet 
er  tt)irb  fo  treu  jur  ©ered^tigfeit  l^atten.  — quam  deserat 
iiia,  quae  dixi  aU  beu  genannten  ©rnnbfä^en  untren  tnirb. 

— 87.  uter  gewöhnlich  werden  sich  zwei  ungefähr  gleich 
starke  Rivalen  gegenüberstehen.  — suo  iudicio  den  ego- 
istischen Ehrgeiz  soll  man  bekämpfen^  aber  gegen  poli- 
tische Überzeugungen^  die  von  der  unsrigen  abweichen, 
soll  man  duldsam  sein.  — Q.  Metellum  gemeint  Q.  Cae- 
cilius  Metellus  Macedonicus,  der  politische  Gegner  des 
Africanus  minor.  — sine  acerbitate  ihre  politische 
Rivalität  hielt  sich  von  Gehässigkeit  frei. 

9 9^  31.  Aus  drei  Quellen  entspringt  der  Ruhm:  die 

eine  ist  die  auf  Wertschätzung  beruhende  Liebe  (diligere), 
die  andere  das  Vertrauen  (fidem  habere),  die  dritte  die 
Bewunderung  (admiratio).  Über  den  Ruhm  hatte  Cicero 
eine  besondere  Schrift  verfaßt.  — alius  quoque  quidam 
aditus  ad  multitudinem  gemeint  sind  die  kleinen  Künste, 
durch  welche  die  Menge  gewonnen  wird.  — 32.  bene- 
voientiae  praecepta  SSorf^rifteu,  tuie  man  ba§ 
m ollen  geminnen  fann.  — res  bie  materießen  ^Kittet  — 44 

— quae  pertinent  ad  mansuetudinem  morum  ac  faci- 
litatem  bie  ber  Slu^flu^  eine§  fanften  nnb  liebenStoürbigen 
®^arafter§  finb.  — causae  diligendi  gravissimae  ...  le- 
viores  der  Mensch  liebt  aus  dem  Zwange  seiner  Natur 
heraus  das  Sittlichgute  (honestum  decorumque).  Dies  ist 
die  Hauptsache,  alles  andere  hat  nur  nebensächliche  Be- 
deutung. — 33.  Vertrauen  (fides)  wird  dem  geschenkt, 
der  zugleich  gerecht  und  klug  ist.  — ex  tempore  ben 
Umftönben  gemä^.  — ita  fides  habetur,  ut  nulla  sit  in 
iis  ...  suspicio  ein  SSertranen  tnirb  i^nen  gefd^enft,  tneld^e^ 
feinen  S5erbad^t  . . . gegen  jie  anffommen  lö^t  (welches  zur 
Folge  hat,  daß  sie  kein  Verdacht  trifft).  — 34.  Die  Klug- 
heit ohne  Gerechtigkeit  (detracta  opinione  probitatis) 
schafft  eher  Mißtrauen  als  Vertrauen;  die  Gerechtigkeit 
für  sich  allein  vermag  viel,  wenn  auch  nicht  alles. 

IQ  10^  36.  Alles  Große  und  Überraschende  erweckt  Be- 
wunderung; so  bewundern  wir  auch  einzelne  Menschen, 
an  denen  wir  hervorragende  Eigenschaften  entdecken,  die 
wir  nicht  erwarten  konnten.  — in  quibus  nihil  virtutis,  45 
nihil  animi,  nihil  nervorum  bie  toeber  trgenb  toeldje 
2:ü(^tigfeit,  uoi^  nod^  ©iiergie  befi^eu.  — qui  nec 
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sibi  nec  alteri  nämlich  quicquam  prosunt.  Derartige 
Ellipsen  sind  häufig  in  Sprichwörtern.  — 37.  Am  sicher- 
sten ist  die  Bewunderung  demjenigen,  der  dem  zu  wider- 
stehen vermag,  was  die  gewöhnlichen  Sterblichen  be- 
zaubert oder  erschüttert.  — quae  qui  . . . despiciunt, 
cumque  aliqua  iis  ampla  et  honesta  res  obiecta  est, 
totos  ad  se  convertit  et  rapit,  tum  quis  non  admiretur 
eine  für  uns  unerträgliche  Konstruktion,  die  sich  daraus 
erklärt,  daß  im  Lateinischen  einem  Relativsatze  auch 
nichtrelativische  Sätze  koordiniert  werden  können.  Der 
Satz  würde  weniger  hart  klingen,  wenn  auch  die  Fort- 
setzung des  Relativsatzes  (convertit  et  rapit)  passivisch 
gewendet  wäre.  Der  Gedanke  ist  dieser:  wenn  Menschen 
Seelengröße  genug  haben,  diese  Lockungen  und  Schrecken 
zu  verachten  und  sich  ganz  dem  Hohen  und  Guten,  das 
sich  ihrem  Blicke  darbietet,  zuzuwenden,  wer  muß  da 
nicht  bewundern? 

11^  38.  admirabilitatem  facit  ein  sehr  seltenes  und  n 
hyperabstraktes  Substantivum.  — igni  speetatum  er 
gleicht  dem  Golde,  das  sich  im  Feuer  als  echt  bewährt, 

46  die  Feuerprobe  bestanden  hat.  — 39.  omnis  ratio  atque 
institutio  vitae  . . . desiderat  bebarf  für  jebe  Vernünftige 
Siegelung  be§  Sebent.  — ut  habeat  die  dritte  Person 
durch  man  zu  übersetzen.  Institutio  desiderat  = qui  in- 
stituit,  desiderat.  Natürlicher  würde  allerdings  die  zweite 
Person  klingen,  wie  am  Ende  des  Satzes  (prae  te  feras). 

— 40.  contrahendisque  negotiis  implicantur  mit  ge= 
f(^äftü(^en  2lbma(^ungen  jn  tun  ^aben.  — sceiere  pas- 
cuntur  nicht  weil  sie  vom  Ertrage  ihrer  Verbrechen 
körperlich  leben,  sondern  ihre  Seele  nährt  sich  mit  Ver- 
brechen. — sine  Ulla  particula  iustitiae  ganj  O^ne  ein 
befc^eibeneS  von  ©eredjtigfeit.  — is  sibi  ne  in  la- 

trocinio  quidem  relinquit  locum  ber  mad^t  fid^  felbft  in 
einer  Släuberbanbe  nnntöglid^.  — Bardüiis  Führer  der 
Illyrier  im  Bandenkrieg  (daher  latro)  gegen  Philipp  von 
Macedonien,  gefallen  358.  — apud  Theopompum  TL,  ein 
Schüler  des  Isokrates,  hat  die  griechische  Geschichte  im 
Zeitalter  Philipps  behandelt.  — Viriathus  erst  Hirt,  dann 
Räuberhauptmann,  schließlich  Führer  der  Lusitanier  im 
Kleinkrieg  gegen  Rom,  bis  er  140  ermordet  wurde.  Cicero 
nimmt  latro  im  Sinne  von  Bandit  (Räuber),  was  doch 
nicht  gleichbedeutend  ist  mit  Bandenführer  (in  der  Gue- 

3* 
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rilla).  — usurpatur  hier  gleich  appellatur.  — in  consti- 
tnta  re  publica  itt  einem  georbneten  ©taate. 

12  12,  41.  bene  morati  d.  h.  iusti.  Der  König  war  aller- 

dings im  Anfang  überall  zugleich  der  oberste  Richter. 

— prohiberet  iniuria  heißt  hier  t)0r  Unred^t  — 

pari  iure  retinebat  er  er^^ielt  fie  in  einem  ßnftanbe  ber  47 
Sted^t^gleid^^eit.  — 42.  adiuncto  vero,  ut  iidem  etiam . 
prudentes  haberentur  gefeilte  fid^  bajn  nnn  t)oUenb§  ber 
9tnf  ber  @infic|t.  — coUocanda  ratione  est  der  erworbene 
Ruhm  muß  wie  mn  erworbenes  Vermögen  auch  richtig 
angelegt  werden^  sonst  geht  er  wieder  verloren.  — 
43.  compendiariam  eigentlich  beim  SBügen  @rfparni§ 
bringenb,  hier  ein  abgefürgter  Weg.  Xenophon^  Mem.  II 
6^  39:  Uvvro^cjtdrrj  %al  ccöcpaXeötdrri  Kai  KaXXCöxri 
oddg,  oti  dv  ßovXrj  öokslv  dyad'bg  sivai^  rovro  xal 
yaveöd'ai  dyad'bv  TtsiQccö^ai.  — propagatur  be^nt  fid^ 
an§,  eigentlich  bflanjt  fid^  bur^  ©enfer  fort. 

6.  Der  Begriff  des  Naturgemäßen. 

De  officiis  III  4,  19 — 6,  32. 

4 4^  19.  Zur  Sache  s.  Hilfsh.  § 63.  Das  eigentliche 

Thema  des  dritten  Buches  der  Schrift  über  die  Pflichten 
ist  der  Widerstreit  der  Tugend  und  des  Nutzens. 
Panätius  (s.  Hilfsh.  § 6 u.  52)  hatte  auch  diese  Seite 
der  Pflichtenlehre  behandelt^  allein  seine  Schrift  ist  un- 
vollendet geblieben.  Zwar  muß  von  vornherein  zugegeben 
werden,  daß  das  wirklich  Nützliche  stets  zugleich  auch 
gut  ist.  Das  war  vor  allem  die  Meinung  des  Sokrates 
(s.  Hilfsh.  § 27):  Accepimus  Socratem  exsecrari  solitum 
eos,  qui  primum  haec  natura  cohaerentia  opinione  distra- 
xissent.  Ihm  stimmten  durchaus  die  Stoiker  bei,  zu 
deren  oft  von  Cicero  zitierten  Hauptsätzen  ja  dieser  ge- 
hört: Quicquid  honestum  esset,  id  utile  esse  nec  utile 
quicquam,  quod  non  honestum.  — 20.  Stoicorum  rationi  4g 
disciplinaeque  Sef)re,  ©bftem.  — Auch  die  Akademiker 
(s.  Hilfsh.  § 38)  und  die  Peripatetiker  (s.  Hilfsh.  § 45) 
standen  beim  Widerstreit  zwischen  dem  Guten  und  dem 
Nützlichen  auf  der  Seite  des  Guten;  aber  die  Stoiker 
(s.  Hilfsh.  § 55)  treten  in  einer  glanzvolleren  Weise  für 
die  Tugend  ein.  — nostra  Academia  die,  zu  der  sich 
Cicero  bekennt,  die  neuere  (s.  Hilfsh.  § 0 u 80),  die. 
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auf  die  Wahrheit  verzichtend^  das  Wahrscheinliche  nahm^ 
wo  sie  es  fand. 

Oy  21.  detrahere  alteri  aliquid  feinen  9^ö(^ften  beein=  5 
träi^tigen.  — Was  den  Menschen  verhindert^  seiner  Be- 
stimmung gemäß  ein  %olvcdvl%6v  (s.  Hilfsh.  § 58) 

zu  sein^  muß  als  naturwidrig  gelten.  — 22.  Nur  so  lange 
als  es  sich  darum  handelt^  das  zum  Leben  Notwendige 
zu  erwerben,  darf  der  einzelne  sich  selbst  der  Nächste 
sein.  — facultates  sind  hier  die  materiellen  Hilfsquellen. 
— 23.  Schon  das  bürgerliche  Gesetz  (leges  populorum) 
sucht  die  staatliche  Gemeinschaft  vor  Schädigung  durch 

49  den  Egoismus  der  einzelnen  zu  bewahren  (incolumem 
esse  eivium  eoniunctionem),  nachdrücklicher  noch  ge- 
bietet dasselbe  das  Naturrecht  (ius  gentium,  naturae 
ratio).  — 24.  Nicht  im  Leben,  nicht  im  Genuß,  nicht 
im  Reichtum,  sondern  in  der  Tugend  erfüllt  sich  die 
Natur  des  Menschen.  — comparantem  cum  utilitate 
communi  über^  Heben,  int  95ergletd^  ju.  — 25.  Nicht  der 
unbehelligt  einsam  Genießende,  sondern  der  für  die  Ge- 
samtheit, wie  Herkules,  Ringende  und  sich  Abmühende 
stellt  die  Erfüllung  der  menschlichen  Natur  dar.  — 
26.  Wer  es  natürlich  findet,  seinen  Interessen  auf  Kosten 
der  Interessen  der  Gesamtheit  zu  leben,  der  beraubt  den 
Menschen  aller  seiner  Ehrentitel  (omnino  hominem  ex 
homine  tollit),  mit  dem  ist  keine  Verständigung  über 
sittliche  Probleme  möglich  (quid  cum  eo  disseras?). 

50  6^  27.  Der  Mensch  als  solcher  hat  ein  Anrecht  auf  e 
unsere  Fürsorge.  Es  sind  die  Stoiker,  die  zuerst  dieses 
Ideal  der  Brüderlichkeit  mit  Wärme  verteidigt  haben. 
Die  Menschen  sind  alle,  lehrt  Epiktet,  Kinder  Gottes.  — 
primum  ber  juerft  anfgefteüte  ©a|,  extremum  ba§  baran§ 
©efd^Ioffene.  — 28.  Es  hat  keinen  Sinn,  nur  den  nahe 
Verwandten  gegenüber  eine  Einschränkung  des  egoistischen 
Begehrens  zur  Pflicht  zu  machen.  Auch  für  den  weiteren 
Kreis  des  Staates,  ja  für  den  weitesten  Kreis  der  ganzen 
Menschheit  (externi)  gilt  diese  Pflicht.  Die  Stoiker  be- 
kämpfen zuerst  den  politischen  Egoismus.  Ihr  Interesse 
galt  auch  nicht  den  unvollkommenen  Staaten  der  Wirk- 
lichkeit, sondern  ihrem  philosophisch -religiösen  Welt- 
staat (s.  Hilfsh.  § 59).  — omnia  incommoda  subire 
vel  externa  (an  äußerem  83eft^)  vel  corporis  (an  ber 
@efnnb!^eit)  vel  etiam  ipsius  animi  (an  geiftiger  ^raft  unb 
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feelifd^em  Sel^agen),  quae  vacent  iustitia  der  Gedanke 
erfordert  in  iustitia:  es  ist  mehr  naturgemäß,  allen  mög- 
lichen Schaden  zu  erleiden,  wenn  man  sich  nur  dabei 
von  iniustitia  freihält,  wozu  der  (aus  hominem  — com- 
modi  causa  zu  entnehmende)  Gegengedanke  gehört:  als 
alle  möglichen  Vorteile  zu  gewinnen,  bei  denen  die  iustitia 
zu  kurz  kommt.  — 29.  Der  aufgestellte  Satz  wird  an 
einem  Beispiel  erläutert.  Selbst  dem  Unwürdigen  gegen- 
über soll  man  jenes  antiegoistische  Prinzip  üben,  weil  es 
für  das  Gedeihen  des  Ganzen  notwendig  ist,  eine  solche 
altruistische  Gesinnung  in  den  einzelnen  zu  nähren.  — 
Phalaris,  der  berüchtigte  Tyrann  von  Agrigent  (570 — 554), 
ist  zum  Typus  der  Grausamkeit  geworden.  — 30.  Die 
Rücksicht  auf  den  allgemeinen  Nutzen  gestattet  freilich, 
mit  Verletzung  der  Interessen  eines  anderen  das  eigene 
Interesse  zu  wahren.  — ad  nuUam  partem  in  feiner  §in= 
fid^t.  — sin  autem  is  tu  sis,  qui  . . si  quid  ob  eam 
causam  alteri  detraxeris,  non  sit  reprehendendum  tüenn 
bn  aber  ein  3Jlenfd^  bi[t,  ber  . . .,  jo  möd^te  e§  nid^t  jn 
tabeln  fein,  toenn  bn  mit  Sind jii^t  baranf  bag  Snterejfe  eine§ 
anberen  fd^äbigft.  — detractio  atque  appetitio  Hysteron- 
proteron.  — derelictio  SSerrat  an.  — 31.  Freilich  darf 
in  dem  erwähnten  Falle  nicht  Selbstbewunderung  und 
Selbstliebe  der  Grund  zur  Verletzung  fremder  Interessen 
sein.  — conservat  et  continet  nad^brüdlid^  toal^rt.  — 
32.  nam  bezieht  sich  auf  etwas  Ausgelassenes:  der  Fall 
Phalaris  bedarf  keiner  eingehenden  Erörterung.  Der 
Tyrannenmord  galt  im  Altertum  als  erlaubt,  ja  wurde 
als  verdienstlich  und  als  eine  Wohltat  gefeiert.  Der 
Tyrann  steht  in  einem  feindseligen  Verhältnisse  (summa 
distractio),  nicht  in  Gemeinschaft  mit  den  anderen.  Wer 
ihn  tötet,  befreit  das  Menschengeschlecht  von  einem  ver- 
dorrten Gliede,  das,  selbst  ohne  Lebenskraft,  den  anderen 
Teilen  des  Körpers  nur  schaden  würde.  Er  ist  ein  böses 
Tier  in  Menschengestalt.  — huius  generis  sunt  d.  h.  in 
dieser  Weise  lassen  sich  alle  scheinbar  abweichenden, 
den  Umständen  gemäß  zu  entscheidenden  Fälle  auf  den 
Ilauptgesichtspunkt  der  natura  und  der  communis  utilitas 
zurückführen. 


De  officiis  TU  6,  29—32;  3,  11—14. 
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7.  Scheinbare  Konflikte  zwischen  dem  Nützlichen 
und  Sittlichen, 
a)  De  officiis  III  3,  11 — 4,  19. 

3^  11.  honestum  solum  bonum  s.  Hilfsh.  § 55.  — 
ut  Stoicis  piacet  tük  bte  ©toifer  lehren  oder  nad^  bem 
[toifc^en  ®ogma  (placitum).  — honestum  summum  bonum 

52  s.  Hilfsh.  § 45.  — vix  minimi  momenti  instar  habeant 
faunt  ein  minimales  anSf(^IaggebenbeS  ®etni(^t  l^aben.  Instar 
ursprünglich  das  Einstehen  (instare)  des  Züngleins  an  der 
Wage.  — opinione  irrtümüd^,  hnxä)  einen  SBa^n  getünfi^t. 
So  heißt  es  von  der  laetitia  gestiens^  sie  sei  in  opinione 
bonorum  praesentium^  und  die  externa  bona  und  mala  heißen 
opinata  bona  et  mala  (s.  Hilfsh.  § 46  u.  55).  — 12.  Panaetius, 
der  Stoiker  (s.  Hilfsh.  § 52),  hat  gar  nicht  das  Recht,  von 
Konflikten  zwischen  dem  Nützlichen  und  Sittlichguten  zu 
reden.  — ii,  qui  res  expetendas  vel  voluptate  vel  indo- 
lentia  metiuntur  gemeint  sind  die  Epikureer  (s.  Hilfsh. 
§ 74  u.  75).  — 13.  cetera,  quae  secundum  naturam  essent 
bie  übrigen  Dbjefte  beS  natürlichen  erlangend,  das  für 
das  physische  Leben  Förderliche,  auf  welches  die  Natur 
in  uns  in  ihrem  ersten  Stadium  gerichtet  ist  (s.  Hilfsh. 
§ 53).  — legere  au^tnäh^^ü.  So  iudices  legere,  aliquem 
in  senatum  legere.  — atqui  nun  aber,  zur  Einführung 
der  propositio  minor.  — similitudines  honesti  esse 
possunt  tnohl  aber  Slnflünge  an  ba§  ©ittlichgnte  (Slnalogien). 
Das  Asyndeton  ist  in  der  klassischen  lateinischen  Prosa 
eine  rhetorische  Figur.  — 14.  media  die  perfecta  offlcia, 
offlcia  Omnibus  numeris  absoluta  (TcatoQd'ch^ata  oder 
%a^'i]Kovra  ta^eLo)  wurzeln  in  der  gereiften  Gesinnung 
des  vollkommenen  Weisen,  die  media  offlcia  (^aöa 
xad'T^Kovta  oder  schlechthin  xad'ijKovra  genannt)  stellen 
das  pflichtgemäße  Handeln  der  im  gewöhnlichen  Sinne 
als  gut  Geltenden  dar.  Für  die  strengen  Stoiker  stand 
es  fest,  daß,  wer  die  Tugend  errungen  hat,  überhaupt  nie 
fehlgreifen  könne.  Panätius  und  Posidonius  aber,  auf  die 
Cicero  gern  hört,  waren  zu  Zugeständnisseu  an  die  ge- 
wöhnliche Denkweise  bereit.  — progressione  discendi 
zwischen  den  Weisen  und  den  Toren  standen  nach  der 
Lehre  der  milderen  Stoiker  die  auf  dem  Wege  zur  Weis- 
heit Fortgeschrittenen,  ol  jtQOTcoTcrovrag  (s.  Hilfsh.  § 56). 

53  — numeros  die  numeri  (aQid^^ol)  sind  die  einzelnen 
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Punkte  (Teile)  j die  ein  Ganzes  ausmachen.  — 15.  quid 
absit  a perfecto,  non  fere  intellegit  für  ba§,  tt)a§ 
üon  ber  SSoltfommen^eit  trennt,  fanm  je  SSerjtänbnig  ’^ot. 

— quatenus  autem  intellegit,  nihil  putat  praetermissum 
merfen  fie  aber  einen  Unterf(^ieb,  fo  meinen  fie  (doch)^  e§ 
fet)Ie  f)ier  fein  ©lement  ber  ^oUfommen^eit. 

4 4.  Es  handelt  sich  in  dieser  Schrift  um  eine  Sittlich- 

keit zweiten  Grades,  die  nicht  ein  Vorrecht  der  im 
stoischen  Sinne  Weisen  ist.  — 16.  Alle  die  berühmten 
Beispiele  von  Tapferkeit,  Gerechtigkeit,  Weisheit  spiegeln 
nicht  die  vollkommene  philosophische  Tugend  wider, 
sondern  diese  Sittlichkeit  zweiten  Grades,  die  von  jener 
nur  ein  Schatten,  ein  Analogon  ist.  — Fabricius  Lus- 
cinus,  berühmt  durch  seine  dem  Pyrrhus  gegenüber  be- 
wiesene Unbestechlichkeit  und  Ehrenhaftigkeit.  — M.  Cato 
s.  S.  1.  — C.  Laelius  s.  S.  31.  — 17.  cum  utilitatis  re- 
pugnantia  mit  bem  miberftrebenben  97u|en.  — quod  in 
nostram  intellegentiam  cadit  ba§  für  un§  faßbare  @tttlid^= 
gute,  im  Gegensatz  zu  dem  hohen  Ideal,  welches  nur  der 
vollkommene  Weise  schaut.  — Auch  die  Sittlichkeit 
zweiter  Klasse  kann  mit  dem  Nutzen  in  keinen  ernsten 
Widerstreit  geraten.  Wer  diesen  Satz  leugnet,  der  stellt 
allen  sittlichen  Fortschritt  in  Frage.  — 18.  Auch  nur 
zu  schwanken  (dubitare)  bei  der  Wahl  zwischen  dem  54 
Guten  und  Nützlichen  ist  schimpflich.  Aber  die  mora- 
lische Wertschätzung  (quäle  sit  id,  de  quo  consideretur) 
kann  zweifelhaft  sein.  — 19.  So  ist  nicht  jeder  Mord  ein 
Verbrechen.  Das  Nachfolgende  geht  auf  Cäsar.  Bei  den 
Worten  si  qui  tyrannum  occidit  quamvis  familiärem 
liegt  es  nahe,  an  Brutus  zu  denken. 

b)  De  officiis  III  8,  35 — 14,  60. 

8 8^  35.  species  utilitatis  obiecta  est  ein  Xrugbifb  be§ 

bietet  UU§  bar.  — convenientia  das  Böse  ist 
das  Vernunftwidrige  und  leidet  also  an  einem  inneren 
Widerspruch;  deshalb  ist  es  auch  nicht  beharrlich  (con- 
stantia),  während  das  Gute  harmonisch  und  stetig  ist.  — 
Hinsichtlich  der  Gegenüberstellung  des  Zeno  und  des 
Aristoteles  s.  oben  S.  36.  — 36.  quod  utile  visum  est  55 
es  ist  nach  stoischer  Auffassung  in  der  Tat  eine  bloße 
Vision,  keine  Realität.  Bei  dieser  wilden  Jagd  (andpuit) 
nach  dem  scheinbar  Nützlichen  aber  werden  im  privaten 
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und  öffentliclien  Leben  allerhand  Scheußlichkeiten  be- 
gangen. — hinc  sicae,  hinc  venena,  hinc  falsa  testa- 
menta  nascuntur  h^^^alh  greift  man  jum  S)ot(^e,  äum 
be^t)alb  fälfd^t  man  S^eftamente  etc.  — rerum  nach 
unserer  Empfindung  pleonastisch  hinzugefügt ^ aber  echt 
lateinisch,  hier  zugleich  um  das  erste  Glied  dem  zweiten 
(poenam  legum)  genau  entsprechend  zu  machen.  — 
poenam  . . . ipsius  turpitndinis,  quae  acerbissima  est,  non 
vident  bie  tmr  allem  bittere  ©träfe,  tneli^e  bie  ©(^^lec^tigfeit 
felbft  in  fid^  birgt,  fef)en  fie  aber  nii^t.  Nach  Sokrates 
und  Plato  fs.  Hilfsh.  § 27)  und  nach  der  Lehre  der 
Stoiker  (s.  Hilfsh.  § 56)  ist  der  Schlechte  trotz  alles 
scheinbaren  Glücks  stets  unglücklich.  — 37.  hoc  deli- 
berantium  genus  pellatur  e medio  tneg  mit  Seuten  biefe§ 
©d^lage§,  bie  überlegen.  — spes  opinioque  bie  trügerijc^e 
^Öffnung,  die  uns  der  Wahn  vorschmeichelt.  — nihil 
incontinenter  esse  faciendum  man  foll  bei  feinem  %UXi  bie 
@elbftbel)errfd^ung  verlieren. 

9^  38.  hinc  um  das  zum  Verständnis  zu  bringen.  — 
Gyges  die  Geschichte  dieses  lydischen  Hirten,  der  mit 
Hilfe  seines  Wunderringes  König  wurde,  findet  sich  bei 
Herodot  I 8 — 12;  Plato  aber  erzählt  diese  Sage  im  zweiten 
Buche  des  Staates.  — discessisset  fid^  gefpalten  f)atte.  — 
invisitata  nod^  nie  gefeiten,  nicht  wesentlich  verschieden  von 
56  inusitata.  — palam  ben  ©tein  be§  9tinge§.  — in  locum  an 
feine  rid^tige  ©teile.  — hac  opportunitate  anuli  usus  bie 
günftige  Gelegenheit,  tnelt^e  if)m  ber  9ting  bot,  fidh  junuhe 
madhenb.  — si  habeat  sapiens  eine  Annahme,  bei  der 
die  Möglichkeit  der  Verwirklichung  nicht  geprüft  wird. 
— quam  si  non  haberet  der  modus  irrealis,  weil  unter 
der  Vorraussetzung  jener  Annahme  hier  das  Nicht  wirk- 
liche angenommen  wird.  — 39.  fictam  et  commenticiam 
fabnlam  prolatam  ^lato  tifd^e  un§  ba  eine  rein  erfonnene 
^abel  auf.  Der  Idealstaat  Platos  heißt  bei  Cicero  com- 
menticia  civitas  Platonis,  im  Gegensatz  zu  den  Staaten 
der  Wirklichkeit,  und  die  Erzeugnisse  der  dichtenden 
Phantasie  heißen  commenta  poetarum.  — vis  anuli  hier 
nicht  die  ^raft,  sondern  die  93ebeutung  be§  9tinge^.  — 
urgent  rustice  mit  tölpelhafter,  plumper  ^artnädligfeit 
bleibeu  fie  babei.  — hoc  verbum  nämlich  posse.  — tor- 
menta  adhibemus  fie  gerabeju  Jtoiugen,  eigentlich  Eolter- 
mittel  gegen  sie  in  Anwendung  bringen. 
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10  10^  40..  Kann  man  dem  scheinbar  Nützlichen  folgen^ 
ohne  gegen  das  Sittliche  zu  verstoßen  (fieri  non  tur- 
piter)?  Das  ist  die  Frage.  — Collatino  L.  Tarquinius 
C.  war  verdächtig  als  Verwandter  der  vertriebenen  Königs- 
familie. — principes  es  ist  der  Senat  gemeint.  — 41.  non  57 
item  steht  die  Sache  nicht  ebenso^  d.  h.  wesentlich  anders. 

— pepulit  nicht  erregte^  sondern  sinnlich  zu  nehmen  traf 
feinen  ©eift,  bot  fid)  f^nt  bar.  — muri  causam  opposuit 
al§  Sortoanb  füf)rte  er  bie  9Jiauer  an.  Opposuit  ist  mit 
Rücksicht  auf  murus  gesagt:  er  verschanzte  sich  hinter 
der  Mauer.  — speciem  honestatis  nee  probabilem  nec 
sane  idoneam  tt)a§  eine  toenig  übersengnnggfräftige  unb  babei 
re(^t  ungefd^idte  moralifi^e  Serfd^teiernng  mar;  denn  einer 
solchen  Lumperei  wegen  tötet  man  nicht  seinen  Bruder.  — 
pace  Romuli  dixerim  mag  mir  deshalb  Romulus  nicht 
zürnen.  Quirinus  ursprünglich  ein  Kriegsgott,  später  mit 
dem  vergötterten  Romulus  gleichgesetzt.  — 42.  quod  sine 
alterius  iniuria  fiat  soweit  es  ohne  Ungerechtigkeit  gegen 
unseren  Nächsten  geschehen  kann.  — Chrysippus  s.  Hilfsh. 

§ 62.  — Stadium  eurrit  ötdöiov  tq8%8iv,  — supplantare  ein 
Sein  fteßen.  — 43.  Auch  dem  Freunde  zuliebe  darf  man  nichts 
Pflichtwidriges  tun,  während  die  äußeren  Vorteile  alle  der 
Freundschaft  nachstehen  müssen.  Innerhalb  des  Kreises 
des  sittlich  und  gesetzlich  Erlaubten  aber  wird  man  zu 
Gefälligkeiten  gegen  den  Freund  stets  bereit  sein  müssen. 

— orandae  litis  tempus  mit  der  durch  die  lex  Pom- 
peia  (51)  festgesetzten  Zeit  von  zwei  Stunden  für  den 
Ankläger,  von  drei  Stunden  für  den  Verteidiger  pflegte 

es  nicht  so  streng  genommen  zu  werden.  — 44.  si  eum  58 
teneremus  es  wäre  zu  wünschen,  daß  immer  im  Sinne 
dieser  Formel  gehandelt  würde.  — salva  fide  facere  tun, 
toa§  man  oor  feinem  ©etoiffen  oerantmorten  fann.  — con- 
iurationes  eine  vox  media,  die  aber  vorwiegend  in  malam 
partem  genommen  wird,  zur  Bezeichnung  einer  Eid- 
genossenschaft, die  sich  eiu  verbrecherisches  Ziel  setzt.  — 

45.  Damonem  et  Phintiam  statt  deren  nennen  andere 
Moerus  und  Selinuntius.  Auch  schwanken  die  Angaben 
betreffs  des  Dionysius,  ob  es  der  ältere  oder  der  jüngere 
war.  Es  waren  Pythagoreer,  von  diesen  aber  wurde  die 
echte  Freundschaft  gepflegt  (s.  Hilfsh.  § 20).  — 46.  iaceat 
nämlich  neglecta.  — valeat  mu^  jur  ©eltung  gelangen. 

11  11.  Zur  Zerstörung  von  Korinth  scheinen  die  Römer, 
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sagt  Cicero,  durch  eine  strategische  Erwägung  bewogen 
worden  zu  sein  (De  officiis  I 11,  35,  s.  Text  S.  35).  — 
pollices  praeciderentur  iva  dÖQv  ^hv  ßaörd^eiv  övvcov- 
tai^  KCDTCriv  Se  iXavvetv  Svvcovrai.  — homiimm  naturae 
maxime  inimica  crudelitas  weil  die  Grausamkeit  jenem 
dem  Menschen  natürlichen  sozialen  Instinkt  entgegen- 
arl^itet,  durch  welchen  allein  er  zur  Reife  seiner  Natur 
gelangen  kann  (s.  Hilfsh.  § 58).  — 47.  M.  Junius  Pennus, 
Volkstribun  126,  dessen  Gesetz  65  vom  Volkstribunen 
C.  Papins  erneuert  wurde.  P.  Licinius  Crassus  und 
Q.  Mucius  Scaevola  (lex  Licinia  Mucia  95)  untersagten 
bei  strenger  Strafe  den  Italikern  in  Rom  die  Anmaßung 

59  des  römischen  Bürgerrechts.  — 48.  nnlla  erat  repugnante 
honestate  Dott  97u^en  toar  ba  feine  9^ebe,  tneit  bie  ©ittlic^^ 
feit  (in  diesem  Falle  die  nationale  Ehre)  bagegen  proteftierte. 

— 49.  id  sciri  non  opns  esse  e§  bürfe  ntc^t  öffentüt^  ht- 
fannt  tnerben.  — quae  snbducta  esset  ad  Gytheum  sie  war 
dort  ans  Land  gezogen.  — quo  facto  . . . necesse  esset 
tna^  filier  jnr  ^ofge  l^aben  tnnrbe.  — immunes  Gegensatz 
zu  vectigales.  Während  des  Krieges  zwischen  Cäsar  und 
Pompejus  blühte  wieder  die  Seeräuberei.  — socios  vecti- 
gales den  Bundesgenossen,  die  zu  Pompejus  gehalten 
hatten  (z.  B.  Massilia),  wurde  von  Cäsar  ein  Tribut  auf- 
erlegt. 

12.  calamitosum  est  ijt  eine  Quelle  be§  UngfüdS,  birgt  12 
t)iel  Ungfüd  in  fid^.  — 50.  repugnetne  plane  an  possit 
coniungi  ob  es  ein  unversöhnlicher  Widerstreit  ist  oder 
ob  es  möglich  ist,  eine  Gemeinschaft  zwischen  dem  Nütz- 
lichen und  Guten  herzustellen.  Es  folgen  Beispiele  von 
Fällen,  wo  sich  das  Gewissen  regt,  trotzdem  es  nicht  an 
Rechtfertigungsgründen  zu  fehlen  scheint.  Das  Schlechte 

60  wird  der  gute  Mensch  nicht  tun;  aber  vielleicht  ist  es 
nicht  schlecht,  was  er  vorhat  (dubitet,  an  turpe  non 
sit).  — 51.  Antipatro  homini  acutissimo  zur  richtigen  Be- 
urteilung solcher  Spezialfälle  bedarf  es  weniger  des  philo- 
sophischen Tiefsinns  als  des  juristischen  Scharfsinns.  Anti- 
pater aus  Tarsus  war  der  Lehrer  des  Panätius.  Er  selbst 
war  der  Schüler  des  hier  genannten  Stoikers  Diogenes 
von  Babylon,  der  mit  in  jener  155  nach  Rom  geschickten 
athenischen  Philosophengesandtschaft  war  (s.  Hilfsh.  § 1). 

— Vitia  des  verkauften  Gegenstandes.  Wurden  diese  ver- 
schwiegen, so  war  der  Kauf  ungültig.  — advexi  usw. 


44 


IV.  Die  Pflichtenlehre. 


SO  läßt  Cicero  den  Diogenes  sprechen.  — 52.  principia 
naturae  gemeint  ist  der  soziale  Instinkt  des  Menschen, 
der  gegen  die  kluge  Pflege  des  Einzelinteresses  protestiert. 

— quid  iis  adsit  commoditatis  et  copiae  bequeme 

gütle  i^nen  ha  jur  SSerfügung  fielet.  — tritici  viiitas 
(Gegensatz  caritas)  billige  ©etreibebreife.  — 53.  ut  nihil 
suum  cuiusque  sit  ba^  feinem  eüt)a§  ju  eigen  geprt.  Die 
communis  utilitas  ist  das  höchste  Gesetz.  Deshalb  gibt 
es  aber  doch  Sonderinteressen. 

13  13.  ita  expedire,  ut  ba^  e§  nii^Iid^  jei,  be§!^atb 
jn.  — 54.  vendat  eine  in  die  Form  der  Aufforderung  61 
gekleidete  Bedingung.  — 55.  ille  vero  ganj  getX)i§  han- 
delt er  daran  unrecht.  — exsecrationibus  publicis  sanc- 
tum  est  ift  unter  Slnbro^nng  öffentlid^er  SBerflnd^nng  verboten. 

-;7-  proscribunt  auSjc^reiben,  in  pro  liegt  der  BegriflF  der 
Öflfentlichkeit.  — ubi  iudicium  emptoris  est  tt)0  ber 
Mnfer  \xä)  felbft  ein  Urteil  bitben  fann.  — 56.  non  enim, 
ut  quaer eremus , exposuimus  für  ihn  war  das  kein 
Problem.  — 57.  obscuri  Derfc^Ioffeu.  — veteratoris  ab=  62 
gefeimt,  der  schon  lange  sein  Handwerk  treibt  und  mit 
allen  Schlichen  bekannt  ist.  — tot  . . . nonne  inutile  est 
vitiorum  subire  nomina  so  viel  Ehrentitel  auf  sein  Haupt 
zu  häufen  ist  gewiß  kein  Vorteil. 

14  14^  58.  Schlimmer  freilich  als  das  Schweigen  ist  das 
positive  Lügen.  — orationis  vanitatem  nid^tige,  lügnerifd^e 
Sieben,  inania  verba,  quibus  nihil  veri  subest.  — satis 
litteratus  bem  e§  niä)t  an  ^enntniffen  fe!^tte.  — otiandi, 
non  negotiandi  causa  ein  Pröbchen  seines  Witzes.  Die 
equites  waren  negotiatores.  — sine  interpellatoribus  o'^ne 
bnrd^  ©efd^äft^befnd^e  beläftigt  jn  merben.  — venales  se 
hortos  non  habere  nicht  er  ^abe  feinen  herfäufUd^en  ^arf, 
sondern  fein  ^arf  fei  nidjt  Derfänflid^.  — gratiosus  reich 
an  gratia,  beliebt.  — opipare  reid^Iid^,  präd^tig.  — ante 
pedes  nicht  etwa  verächtlich.  — 59.  hic  aquatio  !^ier 
üerforgen  fie  fid^  mit  SBaffer.  — gravate  zuerst  macht 
Pythius  Umstände.  — instructos  mit  bem  Suüentar.  — 
nomina  facit  kaufmännischer  Ausdruck  beu  Slameu  be§ 
@(^ntbner§  in§  ©(^ntbbu(^  eintragen,  was  eine  rechts- 
kräftige geschäftliche  Abmachung  darstellte.  — 60.  C.  Aqui-  ea 
lius  Gallus,  als  Prätor  Ciceros  Kollege  (66),  hatte  Kon- 
traktformulare  aufgesetzt  zum  Gebrauch  für  die,  welche 
sich  vor  listigen  Übervorteilungen  beim  Kaufe  schützen 


De  officiis  III  12,  52—14,  60;  26,  97—99. 
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wollten.  — ut  wie  das  nicht  überraschen  kann  von  seiten 
eines  solchen  Mannes.  — aliud  agentes,  aliud  simulantes 
bie  ^t^va§>  anbere§  tun,  aU  tua^  fie  ju  tun  ben 
geben. 

c)  De  officiis  III  26,  97—29,  106. 

26^  97.  Utile  videbatur  . . . sed  insimulant  Anakoluth,  26 
eine  gewollte  Nachlässigkeit.  Auch  der  Homerische  Odys- 
seus ist  listenreich  und  erfinderisch^  aber  diese  Listen 
und  Lügen  ordnen  sich  seiner  Klugheit  unter.  Deshalb 
sagt  Horaz  von  Homer  (epist.  I 2,  17): 

Quid  virtus  et  quid  sapientia  possit^ 

Utile  proposuit  nobis  exemplar  Ulixen. 

Bei  den  Tragikern  jedoch,  und  namentlich  bei  Euripides, 
erscheint  er  geradezu  als  egoistisch  und  ränkevoll.  Die 
Sage,  welche  hier  von  Cicero  erwähnt  wird,  war  von 
Sophokles  im  ’Odvööavg  ^aivoiisvog  behandelt  worden.  — 
militiam  nämlich  der  Teilnahme  am  Zuge  gegen  Troja 
suchte  er  sich  zu  entziehen.  — 98.  ouius  ipse  usw.  Verse 
aus  einem  unbekannten  Tragiker.  — princeps  iuris  . 
iurandi  Odysseus  selbst  hat  dem  Vater  der  Helena  den 
Rat  gegeben,  den  Freiern  den  bekannten  Eid  abzunehmeo.  • 
--  ne  coiret  um  uic^t  am  ßüge  teilne^men  px  müffen.  — 
institit  bezeichnet  die  Beharrlichkeit  seines  Simulierens. 

— Palamedi  prudentia  der  kluge  Palamedes  legte  dem 
Odysseus,  der,  Wahnsinn  heuchelnd,  mit  einem  Stier  und 
einem  Pferde  pflügte,  den  neugeborenen  Telemachus  vor 
den  Pflug.  Da  hob  Odysseus  den  Pflug  über  das  Kind 
weg  und  verriet  sich  so.  — istius  das  s wird  elidiert.  — 
percepset  = percepisset.  — fide  (f.  fidei)  sacratae  be§ 
@ibe§.  — 99.  Ein  wirklicher,  der  römischen  Geschichte 
entlehnter  Pall  (rem  factam  nostramque)  wird  diesem 
der  griechischen  Mythologie  entnommenen  Beispiel  an 
die  Seite  gesetzt.  — iterum  gehört  zu  consul.  — Xan- 
thippo  Lacedaemonio  dieser  Söldnerführer  war  in  kar- 
thagische Dienste  getreten  und  schlug  die  Römer  bei 
Tunes.  — HamfLcar  nicht  Hannibals  Vater,  sondern  ein 
älterer  dieses  Namens,  der  von  Regulus  gefangen  ge- 
nommen wurde.  — magnitudo  animi  et  fortitudo  negat 
die  Volksphantasie  hat  den  Regulus  zum  Typus  der  ent- 
sagungsvollen römischen  Gewissenhaftigkeit  gemacht.  Auch 
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Horaz  feiert  ihn  in  der  fünften  Ode  des  dritten  Buches 
als  Repräsentanten  der  vera  virtus. 

27  27^  100.  locupletiores  auctores  getDic^tigete,  glaub= 
tuürbigere  ß^ügetl.  — neque  vero  tum  ignorabat  Horaz 
in  der  eben  zitierten  Ode:  Atqui  sciebat  quae  sibi  bar- 
barus  tortor  pararet.  — 101.  at  stulte  ein  mit  äußerster 
Knappheit  formulierter  Einwand  ^ der  mit  einer  ebenso 
scharfen  als  kunstvollen  Knappheit  widerlegt  wird.  Was 
dem  Staate  nicht  nützlich  ist^  kann  unmöglich  dem  ein- 
zelnen Bürger  nützlich  sein.  In  diesem  Punkte  stimmte 
die  Dejikweise  der  älteren  Römer  mit  der  stoischen  Lehre 
überein  (s.  Hilfsh.  § 51). 

28  28.  Das  Nützliche  und  Gute  trennen  heißt  die  Grund-  65 
läge  der  menschlichen  Gemeinschaft  erschüttern.  Beides 
fällt  zusammen.  Gleichwohl  darf  man  von  ,^Nutzen^^ 
reden.  Das  Wort  ist  unentbehrlich,  wenn  es  auch  keinen 
edlen  Klang  hat.  — 102.  Regulus  hielt  sich  durch  seinen 
Eid  für  gebunden.  Einwürfe  der  alles  auf  den  Nutzen 
Beziehenden  gegen  den  Eid:  1)  brauchte  Regulus  den 
Zorn  der  Götter  zu  fürchten?  — qui  deum  nihil  habere 
ipsum  negotii  dicunt,  nihil  exhibere  alteri  dies  ist  die 
Lehre  Epikurs  (s.  Hilfsh.  § 70),  semper  agere  aliquid  et 
moliri  (Gewaltiges  schaffen)  ist  im  Gegensatz  dazu  die 
Lehre  der  Stoiker  (s.  Hilfsh.  § 63),  wie  auch  des  Sokrates 
(s.  Hilfsh.  § 27)  und  Platos  (s.  Hilfsh.  § 40).  In  dem 
Satze  übrigens  numquam  nee  irasci  deum  nee  nocere 
stimmen  die  Philosophen  nicht  alle  überein.  Der  Ge- 
dahke,  daß  die  göttliche  Strafe  den  Frevler  treffe,  lag 
zu  nahe.  Wie  hätte  auch  Jupiter,  der  Hüter  des  Eides, 
fährt  der  fingierte  Gegner  fort,  den  eidbrüchigen  Regulus 
empfindlicher  treffen  können,  als  er  sich  selbst  getroffen 
hat?  — tantam  utilitatem  wie  den  durch  einen  Eidbruch 
zu  gewinnenden  Nutzen.  — 2)  Oder  schreckte  Regulus 
vor  der  moralischen  Schändlichkeit  des  Eidbruches  zurück? 
Aber  der  Meineid  wäre  in  diesem  Falle  das  geringere  von 
zwei  Übeln  gewesen.  Außerdem  ist  der  Eid  einem  solchen 
Feinde  gegenüber  nicht  bindend.  — apud  Accium  L.  Accius 
(geb.  170),  ein  Dichter,  von  dessen  Tragödien  wir  nur 
Bruchstücke  haben.  — fregistin  fidem?  fragt  Thyest, 
das  Folgende  ist  die  Antwort  des  Atreus. 

29  29j  103.  3)  Regulus’  Eid  war  ein  erzwungener.  — 

4)  Wenn  etwas  in  hohem  Grade  nützlich  ist,  wird  es  zu 
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etwas  sittlich  Berechtigtem.  — 104.  Die  angeführten 
frivolen  Einwände  werden  jetzt  vom  Standpunkte  der 
strengen  Moral  in  leicht  verständlicher  Weise  widerlegt. 

— affirmate  unb  teuer.  — apta  pinnis  die  Fides 

wurde  geflügelt  dargestellt.  Der  Vers  des  Ennius  (s.  S.  6) 
ist  ein  katalektischer  trochäischer  Tetrameter.  — ins 
iurandum  lovis  ihm  ist  er  heilig  {Zsvg  OQmog).  in 
Catonis  oratione  diese  Rede  war  damals  bekannt.  — 
105.  habet  aliquid  offensionis  die  körperliche  Mißbildung 

f(^0U  merfüd^.  — depravatio  et  foeditas  turpi- 
ficati  animi  bie  greultd^e  S5erun[tattung  eine§  moraUfi^  oer^ 
fomuieuen  inneren.  — 106.  nervosius  geht  auf  die  Stoiker^ 
remissius  bie  eine  milbere  ©prad^e  fü!^ren  geht  auf  die 
Peripatetiker.  — personae  serviendum  fuit  Accius  mußte 
dem  dargestellten  Charakter  Rechnung  tragen. 

d)  De  officiis  III  32,  113—115. 

32^  113.  Das  Gegenstück  zu  Regulus  bilden  die  zehn  Eid- 
brüchigen nach  der  Schlacht  bei  Cannä  (Livius  XXII  61^  5). 

— si  non  redierunt  tueuu  e§  tual^r  ift,  ba^  fie  uii^t  jurüd- 

teerten.  — Polybius,  der  berühmte  Historiker^  gehörte  zu 
den  tausend  achäischen  Geiseln^  die  167  nach  Rom  über- 
geführt wurden.  Er  fand  Aufnahme  im  Hause  des  Amilius 
Paulus  und  wurde  bald  der  Freund  und  Ratgeber  des  Scipio 
Amilianus.  — astringit^  im  Gegensatz  zu  dissolvit  peri- 
urium,  kann  nur  heißen  mad^t  UXi§>  in  noä)  ®rabe 

be^  9Jteineib§  fd^ulbtg^  er  zieht  das  Band  noch  enger  an 
(man  sagt  teneri  voto^  promisso,  iure  iurando).  — per- 
verse imitata  prudentiam  bie,  o^ue  baju  bered^tigt  jii  fein, 

at§  ßlug^eit  au^gab.  — veterator  et  cailidus  ber  fd^iaue 
^ud^§.  — 114.  a Paulo  et  a Varrone  die  Konsuln  L.  Aemilius 
Paulus  und  C.  Terentius  Varro  erlitten  die  Niederlage  bei 
Cannä;  jener  fiel  in  der  Schlacht.  — 115.  omnibus  igno- 
miniis  notatos  die  Zensoren^  die  das  Sittenrichteramt  (cura 
oder  regimen  morum)  hatten^  verhängten  über  sie  alle 
entehrenden  Strafen. 
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V.  Die  Lehre  Yon  den  Leidenschaften. 

1.  Einteilung  und  gemeinsame  Quelle  der  Leiden- 
schaften nach  der  stoischen  Lehre. 

Tusculanarum  dispntationum  III  10,  23 — 11,  25. 

10  10^  23.  Zur  Sache  s.  Hilfsh.  § 56.  — motus  in  animo  ßg 
turbidns  durch  die  Leidenschaft,  die  dem  Sturme  gleicht, 
wird  die  Seele  aufgewühlt.  — aegris  corporibus  ber  förper- 
Itd^en  Äranf^eit.  — elata  hier  natürlich  im  schlechten 
Sinne.  — aegritudo  dieser  Ausdruck  erweckt  immer  die 
Vorstellung  des  Schmerzes;  eine  Seelenkrankheit  ist  aber 
auch  da  vorhanden,  wo  ein  eingebildetes  Gut  Veranlassung 
zu  einer  vernunftwidrigen  Erregtheit  geworden  ist,  näm- 
lich in  der  lihido  und  in  der  laetitia  gestiens.  — curati- 
onem  §eiImet^obe. 

11  11^  24.  genere,  partibns  bet  ©attung,  ben  Sitten  mä). 

— citetur  bifariam  wie  das  Folgende  lehrt,  kann  diese 
vernunftwidrige  Bewegung  in  doppelter  Weise  hervor- 
gerufen werden,  weil  ihr  Gegenstand  der  Gegenwart  oder 
der  Zukunft  angehören  kann.  — 25.  haec  duo  genera 
bonorum  opinione  turbantur  bieje  beiben  ©attungen  oon 
^uftänben  tuerben  burd^  Störungen  jnftanbe  gebrai^t, 
beten  @tunb  bte  faljdbe  ^ßotftehung  eineg  ©uteg  i[t.  — 
recens  opinio  talis  mali  diese  Vorstellung,  die  ein  Wahn 
ist,  muß  frisch  entstanden  sein,  weil  die  Zeit  nicht  bloß 
eine  starke  Trösterin,  sondern  auch  eine  mächtige  Auf- 
klärerin ist.  — quas  in  vitam  hominnm  stultitia  quasi 
quasdam  furias  immittit  die  stultitia  wird  so  zu  einem 
Dämon,  dessen  Schergen  die  Leidenschaften  sind. 


2.  Aristoteles^  Theorie  der  Leidenschaften. 

Tusculanarum  disputationum  IV  17,  38  — 20,  4G. 

17  17^  38.  Zur  Sache  s.  Hilfsh.  § 46  u.  56.  — Mollis  et 

enervata  tneic^Üd^  unb  ftaftlog,  verglichen  mit  dem 
moralischen  Rigorismus  der  Stoiker,  der  sich  zw  keinen 
Zugeständnissen  an  die  Bedürftigkeit  der  menschlichen 
Natur  bereit  zeigt.  — 39.  adeptus  efferas  te  insolenter 
geht  auf  die  laetitia  gestiens.  — oppressus  iaceas 
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Wirkung  der  aegritudo.  — ne  opprimare,  mente  vix 
constes  Wirkung  der  lähmenden^  die  Besinnung  rauben- 
den Furcht.  — nimis  tristia  aut  nimis  laeta  errore  fieri 
dieses  Übermaß  ist  in  dem  einen  wie  dem  anderen  Falle 
vernunf'twidrig.  — 40.  Es  ist  unmöglich,  das  von  den 
Peripatetikern  gestattete  Maß  genau  zu  bestimmen.  — 
aegritudinis,  in  qua  operae  plurimum  ponitur  nämlich 
a Peripateticis;  zu  in  qua  ist  consolanda  zu  ergänzen.  — 
aegre  tulisse  P.  Rupilium  die  Nachricht,  daß  sein  Bruder 
bei  der  Bewerbung  um  das  Konsulat  durchgefallen  war, 
brachte  ihm  den  Tod.  — apud  Fannium  C.  Fannius  war  ein 
Schüler  des  Panätius.  — Die  nachfolgende  Argumentation 
will  beweisen,  daß  ein  so  relativer  Begriff  wie  das  Maß 
sich  allen  Versuchen  ihm  einen  bestimmten  Inhalt  zu 
geben  entzieht. 

18^  41.  e Leucata  Leucätas  ist  das  Vorgebirge  der  i8 
Insel  Leukadia,  von  welchem  Sappho  sich  ins  Meer  ge- 

70  stürzt  haben  soll.  Ebensowenig  wie  bei  einem  solchen 
Sprunge  kann  man  im  Wirbel  der  Leidenschaft  plötzlich 
anhalten.  Auch  steckt  das  Unsittliche  schon  in  den 
ersten  Keimen  (nascentia)  jener  Affekte.  — 42.  in  magna 
pestis  parte  versantur  !^abeu  Dtcl  in  jittüd^er  §in[id^t  @d^äb- 

an  fid^.  — ipsae  se  impellunt  auch  ohne  Nahrung 
von  außen,  durch  die  ihnen  innewohnende  Tendenz  ent- 
wickeln sie  sich  weiter.  — in  altum  provehitur  also  ins 
Uferlose,  wo  man  nirgends  mehr  landen  kann.  — appro- 
bent  nämlich  die  Peripatetiker.  — proclivi  Adverbium, 
anf  abjd^üffiger  SSal^n. 

19^  43.  nos  die  Stoiker.  — leves  ratiunculas  armfelige  19 
SIrgnmente,  bie  fein  ©etnii^t  ^aben.  — nisi  ira  excanduit 
fortitudo  durch  den  Zorn  soll  also  die  Tapferkeit  zur 
Glut  angefacht  werden.  — motu  nämlich  corporis,  geht 
auf  den  Vortrag,  die  Aktion.  — lentitudinis  nomine 
appellant  die  Tugend  ist  nach  Aristoteles  ein  Mittleres, 
das  nach  beiden  Seiten  hin  (nimium,  parum)  ausarten 
kann  (vgl.  Text  S.  42).  Lentitudo  ist  aogyrjöLa^  das  un- 
erregbare Phlegma,  während  lenitas  TtQaörrjg  heißt.  Den 
eigentlichen  Jähzorn,  oQyilotrjg,  läßt  übrigens  auch  Aristo- 
teles nicht  gelten.  Man  vergleiche  auch,  was  Plato  über 

71  den  d'viiog  lehrte  (Hilfsh.  § 38).  — 44.  nihil  quemquam, 
nisi  quod  libeat,  praeclare  facere  posse  Aristoteles 
lehrte  also  auch,  daß  Lust  und  Liebe  die  Fittiche  zu 

Ausw.  a.  Cic.  pliilos.  Schriften,  v.  Weißenfels.  Kommentar.  2.  Aufl.  4 
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großen  Taten  sind.  Er  duldete  nicht  bloß^  daß  man  das 
Gute  ^^mit  Neigung^^  tue:  nur  so^  meinte  er^  könne  es  über- 
haupt zustande  kommen.  Die  ^Sovt]  verteidigt  er  gegen 
die  Verdächtigungen  der  Yernunftmoral  (s.  Hilfsh.  § 46). 
Dasselbe  gilt  von  der  cupiditas. 

20  20^  45.  Auch  der  Kummer  hat  eine  heilsame  Wirkung 

nach  Aristoteles.  Man  denke  an  die  Qualen^  die  uns  die 
Anklagen  unseres  Gewissens  bereiten.  — ab  Afranio  A. 
behandelte  in  seinen  Lustspielen  römische  Stoffe  (daher 
fabulae  togatae).  Br  gehört  der  Zeit  der  Gracchen  an.  — 

46.  Auch  dem  Mitleiden  und  dem  eifersüchtigen  Wetteifer 
rühmt  Aristoteles  Gutes  nach.  Vor  allem  aber  der  Furcht^ 
welche  zur  Achtsamkeit  und  Umsicht  erzieht.  Metus  ist 
freilich  der  cautio  (svXdßsLa)  verwandt.  Diese  aber  ließen 
auch  die  Stoiker  gelten  (s.  Bilfsh.  § 56). 

3.  Die  stoische  Lehre  vom  Schmerz, 
a)  Tusculanarum  disputatioimm  II  18,  42 — 21,  49;  22,  51 — 27,  67. 

18  18^  42.  Zur  Sache  s.  Hilfsh.  § 57.  — contortulis  qui-  72 

busdam  et  minutis  conclusmncnlis  nec  ad  sensus  per- 
manantibus  die  Argumente^  durch  welche  die  Stoiker  den 
Schmerz  wegzudisputieren  suchten^  nennt  der  Sprechende 
ziemlich  verzwickt  und  kleinlich  und  leugnet,  daß  sie  der 
Empfindung  gegenüber,  für  welche  der  Schmerz  etwas 
Reelles  ist,  Kraft  haben.  — falsa  eins  visione  et  specie 
Cicero  sagt  nicht,  der  Schmerz  sei  ein  Trugbild,  sondern 
die  Menschen  sähen  ihn  nicht  unter  dem  richtigen  Ge- 
sichtspunkte an  und  machten  sich  von  ihm  einen  falschen 
Begriff,  eine  falsche  Idee;  er  sei  nicht  so  groß,  als  er 
schiene.  — 43.  doctos  . . . indoctos  das  sind  hier,  wie  so 
oft  bei  Cicero,  die  philosophisch  Gebildeten  und  die,  die 
es  nicht  sind.  — esse  patientinm  (absolut  gebraucht) 
toleranter  dolorem  pati  eine  Tautologie,  um  das  Zuer- 
tragenwissen stark  hervorzuheben.  — vide,  ne  non  sit 
das  dem  Redenden  gewiß  Scheinende  wird  von  ihm  mit 
höflicher  Zurückhaltung  als  Vermutung  hingestellt.  — 
rectae  animi  affeetiones  Berechtigte,  gefunbe  ^^^fiäübe  be§ 
Snnern.  Das  rectum  ist  dem  pravum  et  distortum  ent- 
gegengesetzt. — utendum  est  bis  bieje  müffeti  \V\X  Be= 
tätigen.  — profitetur  [teilt  in  2In§[idht,  indem  sie  es  ge- 
wissermaßen auf  ihr  Programm  schreibt. 
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73  19^  44.  homo  minime  malus  vel  potins  vir  optimns  19 

ironisch  zu  nehmen^  wie  das  Folgende  zeigt.  — tantum 
monet,  quantum  intellegit  nur  jo  seine  sittlichen 

Vorschriften  halten  sich  in  dem  engen  Kreise  seiner 
Einsicht.  — Über  Ciceros  Stellung  zu  Epikur  s.  Hilfsh. 

§ 9.  Über  Epikurs  Lehre  vom  Schmerz  s.  Hilfsh.  § 74. 

— iteradum  dum  pflegte  in  der  Volkssprache  dem 
Imperativ  zur  Verstärkung  angehängt  zu  werden  (z.  B. 
adesdum^  agedum^  vgl.  ßys  di]).  Der  Vers  scheint  aus 
einer  Tragödie  des  Pacuvius^  des  Schwestersohns  des 
Ennius^  zu  stammen.  — quantus  Philoctetae  der  auf 
Lemnos  ausgesetzt^  zehn  Jahre  hindurch  an  seinem  Fuße 
die  gräßlichsten  Schmerzen  litt.  — bene  gehört  zu  plane^ 
es  wurde  in  der  Umgangssprache  zur  Steigerung  ver- 
wendet: rec^t  gro^  (bien  im  Französischen).  — 

45.  atomis  weil  Cicero  den  Gedanken  in  die  Sprache 
Epikurs  kleiden  will  (s.  Hilfsh.  § 68).  homo  catus 
ber  ©(^taufopf,  ironisch  zugleich  und  respektlos.  — num- 
quam  terminat  nec  magnitndinis  nee  diuturnitatis 
modnm  Größe  und  Dauer  sind  eben  relative  Begriffe.  — 
forticulum  red^t  ftarf,  ein  von  Cicero  gebildetes  Deminu- 
tivum.  — in  torminibus  ßoIiffd^merjCU^  strangnria  §aru= 
gmang.  — loqnetur  Virtus  ipsa  Prosopopoiia.  So  werden 
in  Platos  Kriton  die  Gesetze  redend  eingeführt,  bei  Cicero 
selbst  in  der  ersten  Rede  gegen  Catilina  das  Vaterland. 

74  20^  46.  harena  der  ^autpf^3la|  im  Amphitheater.  — 20 

pervellerit  rupft,  ein  unedler  und  nicht  eben  starker 
Ausdruck,  um  zu  verstehen  zu  geben,  daß  ein  Mann  der- 
artiges müsse  ertragen  können.  — audio  ba§  fic^ 

!^öreu.  Doch  folgt  gleich  die  Widerlegung.  — decus  im 
moralischen  Sinne,  nicht  zur  Bezeichnung  des  äußeren 
Anstands.  — ut  quam  maxime  significem  UUl  Uli(f) 
redjt  beutüd^  au^jubrüdeu.  — a virtute  profectum  vel  in 
ipsa  virtute  situm  eiuc  SBtrfuug  ber  Xugeub  ober  oietme^r 
iut  SBefeu  ber  Xugeub  begrüubet.  — 47.  reliquum  est,  ut 
tute  tibi  imperes  fo  folgt  barau§,  ba^  mau  ©etbftbe^errfd^uug 
übeu  mu^.  — hoc  nescio  quo  modo  dicitur  ba§  füugt 
fo,  nescio  quo  modo  mit  dem  Indikativ  zur  Bezeichnung 
des  nicht  recht  Sagbaren. 

21.  Über  die  Spaltung  der  Seele  in  einen  vernünftigen  21 
oder  unvernünftigen  Teil  s.  Hilfsh.  § 53.  — temeritatem 
bezeichnet  im  Gegensatz  zur  bewußten  Tugendübung  den 

4^ 
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dunklen,  unerleucliteten  Drang  der  Sinnliclikeit  und  Leiden- 
schaft, den  man  Neigung  hat  als  ungestüm  aufzufassen,  der 
aber  hier  im  Gegensatz  zu  der  Tapferkeit,  die  zum  Er- 
tragen fähig  macht,  als  etwas  Weichliches,  Herahziehendes, 
Kraftloses,  Schlaffes  charakterisiert  wird.  — nihil  esset 
homine  deformius  gäbe  bann  feine  größere  moralifd^e 
3J?i^geburt.  — conixa  . . . per  se  fit  perfecta  virtus  nicht 
durch  göttliche  Gnade,  sondern  durch  die  ernsten  An- 
strengungen seiner  eigenen  Vernunft  hofft  der  Stoiker 
zur  Vollendung  seines  Wesens  zu  gelangen.  — 48.  Die 
Herrschaft  der  Vernunft  über  den  unvernünftigen  Seelen- 
teil ist  bald  die  eines  Herrn,  bald  die  eines  Feldherrn, 
bald  die  eines  Vaters,  je  nach  der  Stärke  der  zu  bändigenden  75 
Unvernunft:  in  dem  ersten  Falle  bedarf  es  einer  eng  ein- 
schnürenden Überwachung  durch  Freunde  und  Verwandte 
(vinciatur  et  constringatur  amicorum  propinquorum- 
que  custodiis),  im  zweiten  Falle  genügt  eine  Ermahnung, 
im  dritten  eine  rücksichtsvolle  Ansprache.  — in  Niptris 
diese  dem  Sophokles  nachgebildete  Tragödie  des  Pacuvius 
stellte  den  Tod  des  Odysseus  dar.  — pedetemptim  (ferte 
me)  mit  bem  taftenb,  borfid^tig.  — arripiat  nämlich 

tnid),  den  Sprechenden.  — 49.  poeta  prudens  wir  würden 
in  diesem  Falle  von  der  Weisheit  des  Dichters  reden.'  !* 

d ..  . i 

22  22,  51.  perfecta  sapientia  auch  Seneca  setzt  der  ge- 

wöhnlichen Tugend  (vir  bonus  secundae  notae)  den  voll- 
endeten Weisen  als  etwas  unerhört  Seltenes  gegenüber 
(epist.  42,  1:  tamquam  phoenix  semel  anno  quingentesimo 
nascitur),  Cicero  zweifelt,  ob  er  überhaupt  jemals  existiert 
hat  (si  modo  aliquando  fuerit).  — perfecta  atque  ab- 
soluta diese  Verbindung  drückt  die  ideale  Vollendung 
aus.  Im  Orator  redet  Cicero  von  der  perfectio  et  abso- 
lutio eloquentiae.  — confirmatio  sermoque  Intimus  ge= 
^eime§  ©elb[tgef|)räc^,  um  fittlid^  ftarf  ju  mad^en.  — 

52.  obversentur  species  honestae  et  verae  man  rufe  fid^ 
ed^te  Sbealgeftalteu  madb.  — Zeno  Eleates  s.  Hilfsh.  § 21. 

— conscios  feine  SJlitberfdbtuoreueu.  — deprecatus  est  76 
neque  recusavit  er  ließ  alle  Martern  über  sich  ergehen, 
ohne  den  Versuch  zu  machen,  sie  von  sich  abzuwenden. 

— Calanus  ein  indischer  Brahmane  (yviivoöocpLötTjg^  weil 

diese  Sekte  nackt  ging)  zur  Zeit  Alexanders  d.  G.  — indoc- 
tus  ber  boeb  fein  Gymno- 

sophist, also  eine  Art  von  Philosoph.  Um  sich  von 
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einer  Krankheit  zu  befreien,  erlitt  er  als  Greis  den  frei- 
willigen Feuertod.  — liqnescinms  fluimusque  mollitia 
das  weichliche  Zerfließen  wird  dem  angestrengten  Ringen 
mit  dem  Schmerz  gegenübergestellt.  — 53.  riisticamis 
auf  dem  Lande  groß  geworden,  also  ohne  Bildung.  — 
auctoritas  ba§  getüic^tige  95eif))iel.  — ut  vir  et  ut  homo 
mit  dem  ersten  Worte  verbindet  sich  der  Begriff  der 
Stärke,  mit  dem  zweiten  die  Vorstellung  eines  empflnden- 
den  Wesens.  — animum  comprimit  mad^t  Ü)n  fe[t,  be- 
wahrt ihn  vor  dem  diffluere.  Im  folgenden  Paragraphen 
wird  in  diesem  Sinne  die  contentio  animi  der  remissio 
gegenübergestellt. 

23^  54.  animi  similitudines  cum  corpore  Slttalogiett. 

— remissione  infolge  bet  Slbfpannung.  — urgetur  näm- 
lich ponderibus.  — refutetur  ac  reiciatur  mu^  man  fid)  ^ 
nad)brü(fU(^  erflären  gegen.  — 55.  idque  raro  toenn  and^ 
feiten.  — duodecim  tabulae  vetuerunt  wir  kennen  aus 
Cicero  De  legibus  II  23,  59  den  Wortlaut  des  Gesetzes: 
Mulieres  genas  ne  radunto  neve  lessum  (=  Totenklage) 
funeris  ergo  habento.  — 56.  caestibus  (von  caedere) 
Kampfriemen  mit  eingenähtem  Blei  um  Hand  und  Unterarm. 

24.  exclamare  maius  auffallend  statt  fortius.  — om-  24 
nibus  ungulis  alle  ©e^nen  anfpannenb,  eine  sprichwörtliche 
Redensart,  bei  der  im  Lateinischen  an  die  Pferde  zu 
denken  ist,  die  beim  angestrengten  Anziehen  alle  Hufe 
gegen  die  Erde  stemmen.  — contentioni  vocis  asser- 
viunt  fie  fommen  ber  Slnftrengung  ber  ©tinime  ju  §ilfe. 

— 57.  M.  Antonium  nicht  den  Triumvir,  sondern  dessen 

Großvater,  den  berühmten  Redner  (geb.  143),  der  in 
Ciceros  Schrift  De  oratore  neben  L.  Licinius  Crassus 
(geb.  140)  die  Hauptrolle  spielt.  — lege  Varia  Q.  Varius 
hatte  91  als  Yolkstribun  ein  Gesetz  gegen  diejenigen 
durchgebracht,  quorum  dolo  malo  socii  ad  arma  ire 
coacti  essent.  — lapidum  gehört  zu  emissiones.  — gra- 
viores  emissiones  habent  mit  ©etoalt  i^re  ©efd^offe 

fd^Ieubern  föntten.  — gravior  paßt  hier  nur  zu  plaga, 
nicht  zu  VOX,  denn  die  eigentliche  vox  gravis  ist  der  vox 
acuta  entgegengesetzt;  ebensowenig  paßt  es  zu  currus.  Zu 
vox  und  currus  ist  also  das  entsprechende  allgemeinere 
Adjektivum  aus  gravior  zu  entnehmen  (Zeugma).  Durch 
das  kräftige  Ausholen  wird  die  Stimme  lauter,  das  Tempo 
des  Laufes  beschleunigt.  — si  . . tarnen  videremus  an6) 
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tDcnn  . . tDürben  tvix  bod^  in  ©rtndgung  sieben  müffen.  — 
turpes  esse  fid^  blo^ftellen,  seiner  sittlichen  Würde  etwas 
vergeben.  — 58.  ira  exardescit  . . in  eandem  arcem  78 
confugiendum  est  der  erste  Satz  steht  zu  dem  zweiten 
im  Verhältnis  eines  Bedingungssatzes.  — sedate  Gegen- 
satz zur  leidenschaftlichen  Erregtheit.  — toto  pectore,  nt 
dicitur  zu  Ciceros  Zeit  gehörte  pectus  im  Sinne  von 
animus  nicht  der  literarischen  Sprache  an.  Quintilian, 
für  den  ja  sonst  Cicero  ein  Vorbild  ist,  sagt  ohne  Skrupel: 
Pectus  est,  quod  disertum  facit.  — lumen  aliqnod  einen 
©d^intnter.  — ex  hoc  cursu  atqne  impetu  animorum  ad 
. . . pericnia  adenntnr  ber  leibenfd^aftlid^e  Ungeftünt,  mit 
metd^em  mir  bem  . . . jneilen,  ift  bie  Urfa(^e,  ba§  mir  nn§ 
©efa^ren  anSfe^en.  — tantum  modo  and^  nnr  einen 
breit.  — demoveri  fid^  abbringen  taffen,  abmeid^en  (vom 
Wege  des  Rechten).  — 59.  vitam  effluere  nach  der 
Schlacht  bei  Mantinea  (362).  — fomenta  übertragen,  bie 
2inbernng§mittet. 

25^  60.  Ein  Wurf,  daß  das  Gesagte  auf  die  keine  An- 
wendung findet,  die  ein  friedliches  Privatleben  führen 
und  eines  natürlichen  Todes  (in  lectulo)  sterben.  — ad 
. . . me  revocas  bn  öermeift  mic^  an.  — Dionysius  aus 
Heraklea  verlernte  wieder  in  der  Schule  des  Schmerzes, 
was  er  bei  seinem  ersten  Lehrer,  dem  Stoiker  Zeno,  ge- 
lernt hatte.  — Cleanthes  s.  Hilfsh.  § 52.  — in  Epigonis 
die  Epigonen  sind  die  Söhne  der  Sieben  vor  Theben. 
Der  Vers  ist  aus  einer  Tragödie  des  Accius  (s.  S.  46), 
welche  nach  der  erhaltenen  Tragödie  des  Aschylus  ge- 
dichtet war.  — Amphiaraus,  der  Seher  aus  Argos,  war  7ü 
von  der  Erde  verschlungen  worden.  Seine  Gemahlin 
Eriphyle,  durch  ein  goldenes  Halsband  bestochen,  hatte 
ihn  zur  Teilnahme  an  diesem  Zuge  bewogen,  der,  wie  er 
wußte,  ihm  verhängnisvoll  werden  würde.  — 61.  Posi- 
donius  s.  Hilfsh.  § 2 u.  52.  — noster  er  war  Ciceros 
Lehrer  in  der  Philosophie.  Sein  Beispiel  beweist,  daß 
auch  Philosophen  stark  und  tapfer  sein  können.  — de- 
cedens  ex  Syria  (64)  das  Verbum  bezeichnet  nicht  bloß 
das  Weggehen,  sondern  die  ganze  Heimreise  aus  der 
Provinz.  — artus  laborarent  es  ist  an  Gichtschmerzen 
zu  denken.  — honorificis  verbis  prosecutus  esset  et)reube 
SBorte  an  i^n  geridjtet  f)atte  (Posidonius  konnte  sich  ja  von 
seinem  Schmerzenslager  nicht  erheben).  — cum  quasi 
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faces  ei  doloris  admoverentur  kühne  Metapher  ^ in 
einem  Slnfahe  Brennenben  ©(^merje^. 

26^  62.  Alle  Mühen  sind  zu  ertragen,  sobald  der  Preis  26 
der  Ehre  und  des  Ruhmes  winkt.  — descendant  weil 
die  Zuschauer  höher  sitzen.  — petessunt  = cum  studii 
ardore  petunt.  — flamma  das  Feuer  ist  das  Symbol  des 
wütendsten  Schmerzes.  — punctis  singulis  durch  Punkte 
wurden  die  abgegebenen  Stimmen  notiert.  Omne  tulit 
punctum,  sagt  Horaz  (epist.  II  3,  34),  qui  miscuit  utile 
dulci,  d.  h.  er  gewinnt  alle  Stimmen.  — Africanus  minor. 
Xenophon,  der  Schüler  des  Sokrates,  drückt  sich  so  aus 
(Cyri  instit.  I 6,  25):  Ol  avtol  itovoi  ov%  o^oCcog  aTttov- 
rai  ccQxovrög  re  dvÖQog  xal  iSichrov^  dlX  i:UKov(pC^8i  ti  r\riiiri 
rovg  Ttovovg  tw  aQ%ovri.  — itaque  semper  in  manibns 
habebat  das  Buch  war  ihm  deshalb  so  lieb,  weil  es  der- 
artige Gedanken  enthielt.  — 63.  si  in  ocnlis  sis  mnlti- 
tudinis  Gegensatz  zur  Verborgenheit  des  Privatlebens.  — 
eins  iudicio  stare  auch  wer  im  öffentlichen  Leben  steht, 
darf  sich  nicht  an  den  ungeklärten  Meinungen  über  das  Sitt- 
80  liehe  genügen  lassen.  — 64.  exaggerationem  bie  @r!^ebintg, 
nicht  im  tadelnden  Sinne,  wie  im  Französischen  exageration 
(Übertreibung).  Der  Gegensatz  ist  das  per  humum  repere 
des  Horaz,  auf  das  Moralische  übertragen.  Die  stoische 
Lehre  wird  von  Cicero  wegen  ihres  bis  zum  Rigorismus 
sich  steigernden  Idealismus  eine  doctrina  altius  exaggerata 
genannt.  — si  vacet  populo  = sine  populo  teste.  — 
sine  venditatione  o'^nc  Slufbrtttgttd^fcit,  eigentlich  ohne 
das  fortwährende  Anpreisen  der  Verkäufer. 

27^  65.  Die  Standhaftigkeit  muß  aller  Art  von  Schmerzen  27 
gegenüber  dieselbe  sein.  Das  ist  aber  nur  möglich,  wenn 
sie  auf  dem  unerschütterlichen  Grunde  der  vernünftigen 
Einsicht  ruht.  — studio  et  gloria  tüeil  fte  nad^ 
oerlangten.  — non  queunt  nic^t  imftanbe  ftnb.  — ut  est 
captns  hominum  innerl^alB  ber  ©renjen  t^rer  gaf|nng§= 
fraft,  93egabnng.  — humane  nicht  wie  tobende  Wilde. 

— 66.  qui  aut  studio  aut  opinione  ducantur  bte  ettna^ 

8 t mit  @tfer  ober  Überjengnng  betreiben.  — ex  hesterna 
disputatione  am  Tage,  vorher  war  über  die  Verachtung 
des  Todes  disputiert  worden.  — paratum  perfugium  die 
stoische  Lehre  gestattete,  sich  selbst  den  Tod  zu  geben 
(s.  Hilfsh.  § 57).  — 67.  Arionem  (um  620)  die  bekannte 
Erzählung  findet  sich  bei  Herodot  I 23.  — equi  Pelopis 
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illi  Neptunii  Neptun  gab  dem  Pelops  seinen  Wagen  mit 
den  schnellen  Rossen^  damit  er^  um  die  JHippodamia 
werbend^  im  Wettfahren  mit  ihrem  Vater  Önomaus  be- 
stehen könnte. 

b)  Tusculanarum  disputationum  V 26,  73 — 27,  79. 

26^  73.  über  Ciceros  Stellung  zu  Epikur  s.  Hilfsh.  § 9. 

— induit  personam  philosophi  legt  bie  3)7a§fe  cineS 

an.  — omne  malnm  dolore  definiat,  bonum 
voluptate  s.  Hilfsh.  § 74.  — leve  . . . asperuna,  glatt 
. . . scharf  sind  die  Atome^  durch  welche  die  entgegen- 
gesetzten Empfindungen  zustande  gebracht  werden.  — 

74.  Die  an  erster  Stelle  genannten  sind  die  stoischen 
Mittel  gegen  den  Schmerz,  über  die  Epikurs  s.  Text  V 5 
und  Hilfsh.  § 74.  — in  Arpinati  nostro  das  Arpinas  82 
Ciceros,  sein  paternus  avitusque  fundus  im  südöstlichen 
Latium,  war  vom  Fibrenus  durchrauscht.  — 75.  si  sibi 
constare  vellet  Cicero  findet  die  Lehre  Epikurs  wider- 
spruchsvoll. Über  die  Rolle  der  Tugend  in  Epikurs 
Lehre  s.  Hilfsh.  § 76.  — balbutire  verlegen  unb  unflar 
[tammein.  Aristoteles  maß  auch  den  äußeren  Gütern  Be- 
deutung für  die  Glückseligkeit  bei  (s.  Hilfsh.  § 45),  und 
auch  Plato  läßt  im  Philebus  gewisse  Tcad'aQai  ridovai 
gelten  (s.  Hilfsh.  § 36). 

27^  76.  tria  genera  bonorum:  animi,  corporis,  externa. 

— laquei  sind  Schlingen  und  Fesseln.  Die  Stoiker 
wollten  die  äußeren  und  körperlichen  Güter  nur  als  ^;Vor- 
teile^^,  die  ihnen  entsprechenden  Übel  nur  als  „Nach- 
teile^^ gelten  lassen  (s.  Hilfsh.  § 56);  auch  sollte  man 
ihnen  gegenüber  nicht  von  expetere  und  fugere,  sondern 
nur  von  sumere  und  reicere  reden.  — beatum,  non  be- 
atissimum  so  gab  Antiochus  (s.  Hilfsh.  § 6 u.  81)  die  Ethik 
des  Aristoteles  wieder.  — ardentes  faces  diese  Metapher 
gebraucht  Cicero  oft  vom  Schmerz  (vgl.  S.  55).  — intentat 
streckt  drohend  gegen  uns  aus.  — 77.  Es  folgt  eine  Fülle 
von  Beispielen,  um  zu  zeigen,  daß  der  Schmerz  ertragen 
werden  kann.  — barbaria  Barbar eulailb  (s.  S.  21).  — 
vastior  aut  agrestior  ober  unb  unjtOtlijierter.  — qui  sa-  83 
pientes  habentur  bie  @t)mnofopf)i[ten.  — 78.  illa  victa 
maesta  discedit  Cicero  fährt  fort,  als  hätte  er  geschrieben: 
binae  singulis  solent  esse  nuptae.  — umbris  das  Schatten- 
leben bildet  den  Gegensatz  zum  tätigen  Leben  im  Lichte 


Tuscul.  disput.  Y 26,  73—27,  79;  6,  15—17;  24,  68  u.  69.  57 

der  Öffentlichkeit.  — delenitum  im  schlechten  Sinne: 
der  yigor  ist  ihm  verloren  gegangen.  — pravitatis  errori- 
bus  Derfd^robene,  querföpfige  S5or[teltungen  (Gegensatz  recti 
iudicii  veritas)^  sie  stammen  aus  der  pravitas.  — ibim  . . . 
violent  über  diese  heiligen  Tiere  der  Ägypter  macht 
Herodot  II  65  kuriose  Mitteilungen.  — 79.  lustrationes 
Wildlager  (von  luo  = polluo)  in  Pfützen  und  Morast.  — 
vulnera  excipiant  verschieden  von  accipiant^  jte  bieten  ftd) 
ben  SBunben  bar. 

4.  Gegensatz  des  stoischen  Weisen  und  des  von 
Leidenschaften  Zerwühlten, 
a)  Tusculanarum  disputationum  V 6,  15 — 17. 

6^  15.  Zur  Sache  s.  Hilfsh.  § 55.  — iactationes  ani-  ^ 
morum  incitatae  die  Leidenschaft  durch  schüttelt  uns  wie 
das  Fieber.  — elatae  rationem  omnem  repellentes  auf 
Griechisch  heißen  sie  STtaQöSLg  aXoyoL.  — Wie  kann  dabei 

84  von  Glück  die  Rede  sein?  — 16.  fert  sustinetque  zu 
ertragen  hat  und  aushalten  muß.  Dem  futura  timet 
müßte  der  Schmerz^  verursacht  durch  gegenwärtige  Übel, 
gegenübergestellt  sein.  Über  die  Einteilung  der  Leiden- 
schaften nach  der  stoischen  Lehre  s.  Text  V 1 und  Hilfsh. 

§ 54.  — eliditur  DÖlIig  jerfi^mettert  tDtrb.  — languidis 
liquefaciunt  voluptatibns  in  etfd^Iaffenbem  @enu^ 
f(^meljen  taffen.  — 17.  Das  Gegenbild  des  durch  die 
Weisheit  Gefestigten. 

b)  Tusculanarum  disputationum  Y 24,  68 — 25,  72. 

24j  68.  optimis  artibus  bezeichnet  die  Anlage  und  24 
zugleich  das  mit  Hilfe  dieser  Anlage  Erworbene.  — 
tardis  mentibus  virtus  non  facile  comitatur  ein  für 
die  alte  Philosophie  höchst  charakteristischer  Satz.  Die 
Tugend  ist  den  Alten  die  Blüte  eines  hochentwickelten 
geistigen  Lebens.  — triplex  ille  animi  fetus  die  Physik 
(s.  Hilfsh.  § 15),  die  Ethik,  die  Logik  oder  Dialektik.  — 

85  69.  curis  das  sind  hier  nicht  ©orgen,  sondern  ©ebanfen 
und  gorft^ung^probteme.  Diese  Gedanken  weilen  bei  ihm 
bei  Tag  und  bei  Nacht.  In  der  Rede  pro  Archia  poeta 
7,  16  heißt  es:  Haec  studia  adulescentiam  alunt,  senec- 
tutem  oblectant,  secundas  res  ornant,  adversis  perfugium 
ac  solacium  praebent,  delectant  domi,  non  impediunt 
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foris^  pernoctant  nobiscum,  peregrinantur,  rusticantur. 

— Zunächst  folgt  die  Schilderung  des  idealen  Genusses, 
den  die  Betrachtung  des  Weltalls  gewährt.  Nach  der 
Lehre  der  Stoiker  hatten  die  Götter  deshalb  den  von 
ihnen  bevorzugten  Menschen  (s.  Hilfsh.  § 63)  geschaflPen, 
damit  es  spectatores  mundi  gäbe  (s.  Hilfsh.  § 59).  — 
septem  alia  Merkur,  Venus,  Mars,  Jupiter,  Saturn  (nur 
diese  fünf  Planeten  waren  den  Alten  bekannt),  Sonne 
und  Mond.  — vagi  motus  Ttlavcbvrai,  vagari  wird  oft 
mit  errare  verbunden  und  ist  der  Gegensatz  zu  certum 
cursum  teuere.  — rata  et  certa  sui  cursus  spatia  de- 
finiant  sie  legen  ihre  fest  geregelten  Laufbahnen  zurück. 

— indagatio  initiorum  dies  ist  das  kosmogonische  Problem, 
das  eigentliche  Problem  der  Naturphilosophie  (s.  Hilfsh. 
§ 15).  — quibus  librata  ponderibus  tt)a§  fie  im  @Ieid^- 

erhält.  — qua  omnia  delata  gravitate  medium 
mundi  locum  semper  expetant  nach  der  gäozentrischen 
Auffassung.  — rotundo  hier  substantivisch  gebraucht. 

25 j 70.  Betrachtungen  dieser  Art  bringen  uns  zum 
Bewußtsein,  daß  Göttliches  in  uns  lebt,  und  werden  uns 
zu  einer  Quelle  nie  versiegender  Freude.  — gaudio  zu 
unterscheiden  von  laetitia  (s.  Hilfsh.  § 56).  — compleatur 
stärker  als  afficiatur  und  in  übertragener  Bedeutung  dem 
höheren  Stil  angehörend.  — de  vi  et  natura  über  ba§ 
Söejen.  — illius  (divinae  mentis)  aeternitatem  imitandi 
un^  jur  emigen  SSernunft  ju  ergeben.  — fluentibus  (näm- 
lich rebus)  ratio  mensque  moderatur  in  dieses  ewige 
Fließen  (Bild  der  Unbeständigkeit)  bringt  die  denkende 
Vernunft  Gesetz  und  Ordnung.  Fluere  erinnert  an  Hera- 
klit  (s.  Hilfsh.  § 16),  ratio  mensque  an  Anaxagoras  (s. 
Hilfsh.  § 18).  — 71.  citeriora  ist  das  Irdische  und  Dies- 
seitige im  Gegensatz  nicht  eigentlich  zum  Transcendenten, 
sondern  zur  Betrachtung  des  harmonisch  geordneten  AUs. 
Der  Mensch  wird  so  fähig,  in  Sammlung  und  Ruhe  über 
die  Gesetze  und  Ziele  seines  eigenen  Wesens  nachzudenken. 
Dies  ist  das  Problem  der  Moralphilosophie.  — 72.  Es 
folgt  nun  der  dritte  Teil  der  Philosophie,  die  Logik 
oder  Dialektik,  die  es  mit  dem  Definieren,  Teilen, 
Folgern,  Schließen,  Unterscheiden,  Beweisen  zu  tun  hat, 
was  alles  ebenso  nützliche  als  würdige  Tätigkeiten  sind. 

— sed  haec  otii  erst  im  tätigen  Leben,  im  Üben  der 
Tugend  erfüllt  sich  das  Wesen  des  Weisen  (s.  Hilfsh. 
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§ 58  u.  oben  S.  20).  — consilium  omnis  vitae  consen- 
tiens  et  paene  conspirans  durch  die  Freundschaft  kommt 
in  das  ganze  Leben  des  Weisen  Plan  und  Übereinstim- 
mung, ja  ein  harmonisches  Zusammenklingen.  Auch  die 
Freundschaft,  die  Krone  des  Lebens,  ist  nach  der  stoi- 
schen Lehre  nur  zwischen  Weisen  möglich. 

5.  Epikurs  Waffen  gegen  den  Schmerz. 

Tusculanarum  disputationum  El  15,  32 — 17,38. 

15^  32.  Zur  Sache  s.  Hilfsh.  § 77.  — fieri  praemeditata  15 
leviora  der  Stoiker  Chrysippus  und  der  Cyrenaiker  Aristippus 
rieten,  dem  Unglück  vorauszudenken,  weil  ein  unvermuteter 
Schlag  eine  stärkere  Erschütterung  bereite.  — venisset 
weil  sich  in  dem  Geiste  des  Schreibenden  an  die  Stelle 
des  vorausgehenden  censet  ein  dixit  oder  dicebat  gesetzt 
hat.  — 33.  Epikur  will  den  Schmerz  vielmehr  durch 
Bilder  der  Freude  lindern.  — hebetem  facit  aciem  ad 
mad^t  i^n  unfähig  JU;  acies  und  acutus,  welches  Adjek- 
tivum  von  demselben  Stamme  herkommt,  bilden  den 
Gegensatz  zu  hebes.  — Epicurii  dicunt  suo  Cicero 
spottet  über  die  ungenießbare  Form,  in  der  die  römischen 
Epikureer  den  Zeitgenossen  ihre  Gedanken  vorsetzten.  — 
quae  dicant,  videamns,  quo  modo,  neglegamus  tutt 
tuollen  t^re  ©ebanfen  l)rüfen,  oon  ber  ^orm  aber  abfel^en. 

16j  34.  male  reprehendunt  i[t  törid^t  t)0n  i^tten,  16 
JU  tabeln.  — nihil  esse  dieser  Acc.  c.  inf.  konnte  sich 
an  cogitatio  anschließen,  weil  dieses  Wort  durch  den 
Zusatz  von  perpetua  in  omni  vita  eine  ausreichende 
Tragfähigkeit  bekommen  hat.  — vitae  lex  nämlich  in 
hanc  legem  nati  sumus,  ut  et  ad  versa  et  secunda  nobis 
accidant.  Wer  sich  ein  Leben  voll  ungemischter  Freude 
wünscht,  vergißt,  daß  er  ein  Mensch  ist.  — commen- 
tatio  parendi  bie  SSorbeteitung,  95orübung,  sowie  die 
Philosophie  von  Plato  eine  d'avccrov  genannt  wird, 

was  Cicero  übersetzt  commentatio  mortis.  — hoc  atFert 
bieje  SBirfung  !^at.  — semper  maereamus  wie  Epikur  meint. 
Nein,  dieses  Vorausdenken  macht  uns  vielmehr  immun 
gegen  das  Unglück.  — malum  nullum  esse  nisi  culpam 
man  denke  an  den  Schlußvers  der  Braut  von  Messina. 

— quod  ab  homine  non  potuerit  praestari  tuofür  DOn 
einem  SJienfc^en  nid^t  ©ernähr  geleiftet  tnerben  fonnte,  hier 
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im  negativen  Sinne,  nämlicli,  daß  es  nicht  eintreten  würde. 

^ — 35.  affert  Epikur.  — „quas  malas  esse  opinemur  bie  tüXX  88 
in  unferem  SBa'^ne  für  Übel  fialten.  — auxiimm  inveterati 
doloris  die  Hilfe,  Linderung,  die  es  uns  gewährt,  wenn 
wir  den  Schmerz  alt  werden  lassen,  anstatt  ihn,  wie 
r.  Epikur  will,  mit  Gewalt  zu  verjagen. 

17^  17^  36.  ea  bona,  qnae  essent  homine  dignissima  denn 

Epikur  ist  der  patronus  voluptatis,  und  die  voluptas  st 
nach  Cicero  das  olxslov  ccyad'ov  nicht  des  Menschen,  sondern 
pecudis  (s.  Hilfsh.  § 9).  — si  diceret  der  hier  beginnende 
Vordersatz  reicht  bis  expetenda  videatur  (§  37)  und  bleibt 
dann  ohne  Nachsatz.  — iaces  Gegensatz  stare:  der  Be- 
siegte, Niedergeschmetterte  liegt  im  Staube  da.  — per- 
vellere  ritpfen,  pungere  erweckt  die  Vorstellung  von  Nadel- 
stichen, in  frangere  aber  liegt  der  Begriff  des  Ver- 
nichtens,  Zermalmens.  — princeps  fortitudo  die  regina 
und  domina  virtutum  ist  die  iustitia,  an  erfter  ©teile  er- 
scheint hier  die  Tapferkeit,  weil  es  sich  um  Be- 
kämpfung des  Schmerzes  handelt.  — graviter  feras  te 
reddidisse  niemand  hat  das  Recht  böse  zu  sein,  wenn  er 
Geliehenes  hat  zurückgeben  müssen.  — 37.  si  extrinsecus 
religata  pendeat  an  äußere  Güter  geknüpft,  würde  die 
Tugend  in  der  Schwebe  sein,  nicht  auf  eigenen  Füßen 
stehen.  — quae  vel  recordatione  vel  spe  cogitentur  89 
wenn  es  auch  keine  wirklichen  körperlichen  Genüsse 
sind,  so  werden  sie  doch  nur  des  Körpers  wegen  durch 
die  Kraft  der  Erinnerung  oder  der  Hoffnung  zu  Gegen- 
ständen unseres  Denkens  gemacht.  — 38.  ille  acriculus 
ha§>  f)t^ige  ßerld^en.  — senex  Zeno  nicht  der  Stoiker, 
sondern  ein  Epikureer  dieses  Namens  (s.  Hilfsh.  § 2).  — 
nee  mortem  nee  deos  extimesceret  s.  Hilfsh.  § 70,  73,  77. 


6.  Die  Tröstungsmittel  der  Cyrenaiker. 

Tusculanarum  disputationum  III  22,  52 — 25,  60. 

22  22^  52.  Über  die  Cyrenaiker  s.  Hilfsh.  § 33.  — non 

sunt  in  hoc  omnia  d.  h.  Cicero  gesteht,  daß  Aristippus 
und  der  Stoiker  Chrysippus  (s.  Hilfsh.  § 52)  aliquid  dicere, 
wenn  sie  lehren,  daß  ein  nicht  vorhergesehenes  Unglück 
uns  stärker  erschüttere.  Doch  das  plötzlich  eintretende 
Unglück  scheint  nur  größer  zu  sein,  auch  gewinnt  es 
an  Stärke  durch  das  Gefühl  der  Schuld,  weil  wir  es  an 
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90  Voraussicht  haben  fehlen  lassen.  — 53.  dies  bte 

wie  könnte  sie  das  Übel  sonst  so  merklich  lindern, 
ja  heilen?  — Perse  capto  geht  auf  die  Schlacht  bei 
Pydna  168,  wo  Perseus  (so  lautet  sonst  sein  Name)  von 
L.  Ämilius  Paulus  besiegt  wurde.  — adulescens  während 
seines  Aufenthalts  in  Griechenland  (79),  nach  der  Rede 
pro  Roscio  Amerino.  — haec  usw.  aus  des  Ennius  Andro- 
macha  aechmalotis.  — decantaverant  heißt  sonst  ableiern 
(decantata  praecepta  abgebrof(f)ene  95orjd^riften),  hier  heißt 
es  fie  Ratten  ju  flagen  aufge^^ört.  — Corinthi  subito 
aspectae  parietinae  ber  plö|lid^e  Slnbücf  bet  9tuitien  t)0tt 
®orint^.  — animis  eallum  vetustatis  obduxerat  hatte 
ihrem  Geiste  jene  Unempfindlichkeit  gegeben,  welche  die 
Wirkung  einer  langen  Zeit  ist.  — 54.  Clitomachi  s. 
Hilfsh.  § 81.  — in  commentarium  rettulisse  itt  fein 
Xagebud^  (97otijen)  aufne^men.  — mederetur  man  er- 
wartet das  Plusquamperfektum.  Die  Sache  wird  für 
Cicero,  während  er  dies  erzählt,  zu  einer  gegenwärtigen. 

— minora  esse  ea,  quae  sint  visa  maiora  Chiasmus, 
denn  auch  sint  visa  bildet  zu  dem  stark  betonten  esse 
einen  Gegensatz. 

91  23^  55.  haud  sciam  an  statt  des  gewöhnlichen  haud  23 
scio  an,  eine  Art  Pleonasmus,  durch  welchen  die  nach- 
folgende Behauptung  mit  äußerster  Vorsicht  verklausuliert 
wird.  — non  id  efficiunt,  ut  ea,  quae  accidant,  maiora 
videantur  man  erwartet  ut  sint  maiora,  denn  daß  das 
unvorhergesehene  Übel  größer  scheint,  hat  ja  Cicero 
auch  zugegeben.  — 56.  Doppelte  Methode  (ratio),  zur 
Wahrheit  zu  gelangen:  durch  Argumente  und  durch  Bei- 
spiele. Es  folgen  jetzt  Beispiele.  — Caecilianum  illud 
ber  befannte  95er§  be^  @tatiu§  ©äciliu§  (römischer  Lust- 
spieldichter, f 168).  — sub  pailiolo  sordido  unter  einem 
uufdieinbaren  ©emanbe^  es  braucht  nicht  positiv  schmutzig 
zu  sein,  doch  des  Schmuckes  muß  es  entbehren.  — 

C.  Fabricio  s.  S.  39.  — 57.  huic  alteri  generi  dieser 
zweiten,  durch  Beispiele  belehrenden  Methode. 

24.  de  paupertate  agitur  j.  95.  tuenu,  hat  die  Be-  24 
deutung  eines  Bedingungssatzes.  — anapaestum  ein  Ad- 
jektivum,  zu  welchem  carmen  zu  ergänzen  ist.  Die  Verse, 
auf  die  Cicero  zielt,  finden  sich  am  Anfänge  der  Euri- 
pideischen  Iphigenie  in  Aulis.  Der  potentissimus  rex  ist 
Agamen^non,  der  in  seiner  Aufregung  und  schmerzlichen 
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Unentschlossenlieit  seinen  alten  Diener  um  sein  vor 
solchen  Sorgen  bewahrtes  Leben  beneidet.  — 58.  ita  fit,  92 
sensim  cogitantibus  ut  quantum  sit  ementita  opinio 
appareat  fo  tühh  tuenu  man  barüber  nai^benft, 

ba^  ganje  Srugtnerf  be§  2öa^ne§  offenbar.  — Telamo  in 
der  gleichnamigen  Tragödie  des  Ennius.  — futuras  usw. 
Vers  aus  des  Euripides  Theseus,  von  Cicero  übersetzt^ 
wie  auch  die  unten  folgenden  Verse,  die  aus  desselben 
Dichters  Hypsipyle  stammen.  — Anaxagoras:  'Hiösiv 
d'VTirbv  yeysvvrjzcog.  — quod  rem  continet  ma§  bie 
^au^ptfad^e  ift.  --  vitam  beatam  evertere  ba§  ©ebäube 
unfere^  @Iüde§  umftürjen.  — 59.  pares  casus  baäfelbe 
Unglüd  oder  ein  Unglüä  non  gleid^er  ©törfe. 

25  25.  nostrum  Antiochum  er  war  Ciceros  Lehrer  (s. 

Hilfsh.  § 2 u.  81).  — est  finita  ift  aßen  beftimmt,  toartet 
aUer  am  @nbe.  — nequicquam  ohne  daß  es  ihnen  etwas 
nützt.  — ut  fruges  toie  ein  ©etreibefelb.  — 60.  genus 
hoc  orationis  Sieben  biefet  2trt.  — id,  quod  ein  ®e=  93 
f(^i(f,  ba§. 


YI.  Glück  und  Tugend. 

1.  Dialektische  Begründung  der  stoischen  Lehre 
von  der  Selbstgenügsamkeit  des  Weisen. 

a)  Tusculanarum  disputationum  V 13,  37 — 16,  18. 

Das  fünfte  Buch  der  Tuskulanen  behandelt  die  stoische 
Lehre  von  der  Autarkie  der  Tugend  (s.  Hilfsh.  § 55). 
Zum  Lobe  der  Tugend  ist  von  allen  Philosophen  vieles 
gesagt  worden.  Selbst  Epikur  ist  reich  an  herrlichen 
Aussprüchen  über  den  Wert  der  Tugend.  Doch  darf  der 
Tugend  nur  der  nachrühmen,  daß  sie  zum  Glücke  führe, 
der  neben  ihr  kein  anderes  Gut  gelten  läßt.  Dies  aber 
lehren  nur  die  Stoiker,  und  vor  ihnen  hat  Plato  oft  ähn- 
liches gesagt. 

13  13^  37.  quod  ita  ortum  esset  e terra,  ut  stirpibus 

suis  niteretur  eine  seltsam  umständliche  Umschreibung 
für  das,  was  wir  Pflanzenreich  nennen.  — frondescunt 
fe^en  Saub  an.  — interiore  quodam  motu  et  suis  in 
quoque  seminibus  inclusis  es  ist  die  eigentümliche 
Kraft  des  treibenden  Samens,  welche  in  allem  diese 
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innere  Bewegung  zustande  bringt.  — fundat  in  §ülle  Uttb 
gütte  !^ert)orbringt.  — bacas  93aumfrüd^te.  — quantum  in 
ipsis  sit  es  sind  stets  äußere  Hindernisse,  welche  die 
Vollkommenheit  verhindern.  — 38.  vis  ipsius  natnrae  hier 
nicht  die  Kraft  der  Natur  (quanta  sit)  — sie  siegt  ja 
nicht  immer  über  äußere  Hindernisse  — , sondern  die 
Wirkungsart  der  Natur  (qualis  sit),  ihre  Ziele,  ihre  Ab- 

94  sichten.  — cum  in  disparis  animantis  vitam  transire 
non  possit  dies  ist  der  alte  Satz  von  der  Unveränderlich- 
keit der  Arten.  — deeerptus  ex  mente  divina  gewisser- 
maßen ein  Ableger  des  göttlichen  Geistes.  — si  hoc  fas 
est  dictu  die  Stoiker  hielten  es  sonst  nicht  für  einen 
Frevel,  von  der  Gottähnlichkeit  ihres  Weisen  zu  reden 
(s.  Hilfsh.  § 60).  — 39.  ita  curata  est,  ut  ne  caecaretur 
erroribus  Zweck  der  Pflege,  die  man  dem  Geiste  zuteil 
werden  läßt,  war  von  Anfang  an,  ihn  vor  den  ver- 
blendenden Irrtümern  zu  schützen.  — absoluta  ratio, 
quod  est  idem  virtus  über  die  Tugend  als  die  reife 
Vollendung  der  Vernunft  s.  Hilfsh.  § 60.  — expletum  atque 
cumulatum  allseitig  und  reich  entfaltet.  — cum  Bruto 
auch  Br.  hatte  De  virtute  geschrieben  (Cic.  De  fin.  I 3,  8). 

Er  neigte  zu  den  Stoikern,  wird  aber  von  Cicero  aus- 
drücklich als  ein  Anhänger  der  neueren  Akademie  be- 
zeichnet. — Aristotele  dessen  Ansicht  über  die  Tugend 
s.  HiJfsh.  § 45.  — Xenocrate,  Speusippo,  Polemone  s. 
Hilfsh.  § 41.  — beatissimi  daß  dem  Weisen  je  auch  nur 
das  Geringste  zum  vollen  Glücke  fehlen  könne,  das  wollten 
die  Stoiker  nicht  einräumen.  Von  einer  Dreiteilung  der 
Güter  (40.  bona  dividit  tripertito)  wollten  sie  nichts 
wissen.  Für  sie  gibt  es  nur  ein  Gut,  die  Tugend. 

14.  Nur  was  fest,  beständig,  unverlierbar  ist,  verdient  14 
ein  Gut  zu  heißen.  — istorum  nämlich  fortunae  et  cor- 
poris bonorum.  — apta  ange^ängt  und  ab^ängettb  bon. 

— in  eo  genere  = in  earum  rerum  genere,  wie  in  hoc 
numero  für  in  horum  numero.  — si  id  possit  amitti  un- 
verlierbar zu  sein  (ccvaTtoß^rjtov)  gehört  zu  den  Kennzeichen 
des  höchsten  Gutes  (s.  Hilfsh.  § 55).  — cadere  l^iitfittfcn 

95  (caducus).  — 41.  inexpugnabilem  er  wohnt  wie  in  einer 
Burg,  Fortunae  aditum  interclusit.  — praeditus  hier 
nicht  begabt,  sondern  behaftet.  — animi  affectio  . . . 
patiens  nicht  bloß  gebulbig  hier,  sondern  fe[t,  wenn  es  gilt, 
Gehihren  zu  bestehen,  wenn  es  gilt,  Mühen  und  Schmerzen 
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zu  erdulden.  — 42.  securitatem  dies  Wort  bezeichnet  aller- 
dings nicht  genau  das,  was  vacuitas  aegritudinis  genannt 
wird.  Die  aegritudo  wird  als  opinio  mali  praesentis 
definiert.  Securus  is  est,  qui  est  sine  cura  quique  nihil 
timet.  Timor  autem  est  in  opinione  mali  futuri.  Es 
wird  securus  jedoch  auch,  im  Sinne  des  Freiseins  von 
Gram  und  Kummer,  zur  Bezeichnung  der  Fröhlichkeit 
gebraucht.  — an  Lacedaemonii  . . . quaesiverunt,  vir 
is  . . . non  multo  facilius  reperietnr  die  argumentierende 
Frage  bezieht  sich  nur  auf  das  zweite  Glied,  zu  welchem 
das  erste  Glied  im  Verhältnis  der  kausalen  Unterordnung 
steht.  So  oft  bei  Cicero.  — temperantia,  quae  sit 
öcocpQoövvri  üg  ov6a. 

15^  44.  qnibus  abundantem  licet  esse  miserrimum  bie 
man  im  Überfluß  be[t|en  unb  tro^bem  tief  fein 

fann.  — 45.  hebeti  ingenio  atque  nuUo  t)0n  ftumpfem  ©eifte,  96 
ja  ol^ne  ©eift.  — qualia  ista  bona  in  schlechtem  Sinne, 
es  muß  das  eine  fragwürdige  Art  von  Gütern  sein.  — 
quae  qui  habeat  beten  93efi^et  oder  in  beten  93efi^e  man. 

16  16^  46.  indignus  absolut  gebraucht:  unwürdig  nicht 

des  Reichtums,  sondern  unwürdig  jeder  Bevorzugung  und 
Beachtung,  genau  dem  auch  im  Deutschen  ohne  jeden 
Zusatz  gebrauchten  Worte  entsprechend.  — candiduli 
dentes  |übf(^  tnei^e  natürlich  ironisch.  — Anti- 

clea  Cicero  hat  hier  die  Namen  verwechselt:  er  redet 
von  der  Amme  des  Odysseus,  die  Euryclea  hieß  (Odyssee 
XIX  380),  während  Anticlea  der  Name  seiner  Mutter  war.  — 
lenitudo  orationis  der  Vers  stammt  aus  den  Niptra  des 
Pacuvius  (s.  S.  51).  — Ein  Philosoph,  der  diese  äußeren 
Vorteile  alle  als  bona  gelten  läßt,  redet  ganz  die  Sprache 
des  Volkes  und  der  Toren.  — 47.  praecipua,  producta 
s.  Hilfsh.  § 55.  — iis  vitam  beatam  compleri  ba^  bicfe 
ba§  ©tüd  t)0U  machen.  — 48.  pro  deorum  (deum)  atque 
hominum  fidem  eine  Formel,  die  Unwillen  und  Ver- 
wunderung ausdrückt.  — sine  alacritate  ulla  lobend,  ei- 
lst frei  von  der  laetitia  gestiens. 

b)  Tusculanarum  disputationum  V 28,  80  u.  81. 

28  28^  80.  lUuc,  unde  deüexit  zu  dem  Gedanken  näm- 

lich, daß  das  Glück  dem  Weisen  nicht  entrissen  werden 
kann.  — dabit  se  in  tormenta  Cicero  sagt  auch  dare 
se  in  viam.  — Vita  beata  das  Glück  als  IWson,  im 
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Gefolge  der  Tugenden^  die  vor  dem  Henker  nicht  zurück- 
beben. Wie  sollte  sie,  die  Vita  beata,  sich  von  ihnen 
trennen  können!  — 81.  nihil  invitum  denn  der  Weise 
ist  frei.  — splendide  es  ist  an  den  Glanz  der  Tugend 
zu  denken.  — nihil  ita  exspectare  quasi  certo  futurum 
seine  Seele  nährt  keine  leichtfertigen  Hoffnungen.  — 
nihil  admirari  es  überrascht  ihn  nichts,  er  kennt  nicht 
das  lähmende  Staunen.  — omnia  ad  suum  arbitrium 
referre  alles  unterwirft  er  seiner  Entscheidung,  d.  h.  er 
bewahrt  sich  allem  gegenüber  seine  Freiheit.  — suis 
Stare  iudiciis  er  Meibt  fe[t  in  feinem  Urteil,  während  die 
Menge  oft  ihre  Meinungen  wechselt. 

2.  Bekräftigende  Beispiele  zur  stoischen  Lehre 
von  der  Sebstgenügsamkeit  des  Weisen. 
Tusculanarum  disputationum  Y 19,  54 — 23,  67. 

19^  54.  Laelium  er  war  Konsul  140.  — Cinnam  dieser  19 
bekannte  Gegner  Sullas  war  Konsul  87,  86,  85,  84.  — 

55.  Video  cui  committam  den  ersten  besten  dürfte  man 
nicht  vor  eine  solche  Wahl  stellen.  — collegae  sui  (im 
J.  87)  auf  der  voranstehenden  Apposition  liegt  der  Nach- 
dimck.  — P.  Crassi  des  Vaters  des  Triumvirn.  — 

L.  Caesaris  dieser  L.  Julius  Caesar  Strabo  und  der 
gleichgenannte  C.  Caesar  sind  Brüder,  der  zweite  als 
Redner  wegen  seines  treffenden  Witzes  berühmt.  — 

M.  Antonii  s.  S.  52.  — specimen  er  handhabte  mit 
Meisterschaft  den  feinen,  geistreichen  Witz.  — ita  se 
gessit,  ut  . . . liceret  daß  er  derartiges  wagen  durfte,  ge- 
stattet sich  von  dem  Charakter  seiner  Herrschaft  eine 
Vorstellung  zu  machen.  — sermonis  errore  labimur  bic 
oerfe^rte  ©pred^tueife  un§  einen  falf(^en  2lu§brnd  mä^Ien. 

— 56.  Catulo  Q.  Lutatius  Catulus  schlug,  vereint  mit 
Marius,  101  die  Cimbern  auf  den  Raudischen  Feldern 
bei  Vercellä.  — paene  altero  Laelio  er  war  hochgebildet. 

— morti  procedere  obviam  er  tötete  sich  selbst. 

20^  57.  Dionysius  der  Ältere  (405  — 367).  — bene  20 
veritatem  intuentibus  die  sich  nicht  durch  den  Schein 
des  Glücks  täuschen  lassen.  — 58.  alius  alio  modo  nach 
einem  anderen  Bericht  war  er  der  Sohn  eines  Esel- 
treibers. — nomen  servitutis  detraxerat  er  hatte  ihnen 
den  Namen  Neubürger  (vsoTColtrai)  gegeben.  — convenis 

Ausw.  a.  Cic.  pliilos.  Schriften,  v.  Wcißenfels.  Kommentar.  2.  Aufl.  5 
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äujammengelaufenem  ©efinbel.  — 59.  duas  uxores  zu  99 
gleicher  Zeit.  — cubiculari  lecto  kann  nur  heißen  ba§ 
Sett,  in  bem  er  ju  j(^Iafen  pflegte.  Natürlich  umschloß  der 
Graben  nicht  bloß  genau  die  Stelle^  wo  das  Bett  stand, 
sondern  das  ganze  Schlafgemach.  — 60.  distrahuntnr  in 
contrarias  partes  geraten  in  lütt  fic!^  felbft.  — im- 

potentium  die  sich  nicht  zu  beherrschen  wissen,  in  denen 
die  Vernunft  nicht  über  die  Leidenschaft  herrscht.  — 
cum  . . . obsecutus  sis  der  Konjunktiv,  weil  es  ein  all- 
gemeiner Satz  ist.  In  diesem  Falle  steht  auch  nach  sive 
die  zweite  Person  im  Konjunktiv. 

21  21y  61.  Strato  pulcherrimo  textili  stragulo  über  tnelc^eS 
eine  foftbare,  geftidte  ®ede  gebreitet  tnar.  — äbacos  ^rnn!= 
tifd^e.  — iussit  nach  den  Vorbereitungen,  die  durch  das  loo 
Imperfektum  ausgedrückt  waren,  kommt  jetzt  der  ent- 
scheidende Augenblick:  an  der  getäfelten  Decke  ließ  er 
über  Damokles  an  einem  Pferdehaar  ein  blitzendes  Schwert 
befestigen.  — ei  ne  integrum  quidem  erat  die  Sache 
war  schon  entschieden,  der  Weg  zur  Gerechtigkeit  zurück 
war  ihm  verschlossen;  in  den  Netzen  seiner  Verbrechen 
hatte  er  sich  gefangen. 

22  22^  63.  societate  victus  das  gesellige  Zusammenleben, 
welches  das  Leben  erst  zu  einem  menschlichen  macht.  — 
musicorum  Neutrum.  — cum  Aquinio  also  sicher  einem 
elenden  Dichter.  — sed  ut  ad  Dionysium  redeamus  nach 
der  Parenthese  wird  die  Konstruktion  fallen  gelassen.  — 
omni  cultu  et  victu  humano  carebat  er  nutzte  aße§  ent= 
be^^ren,  wa§>  ba§  Seben  fi^müdt  unb  p einem  menfd^ti^en  mad^t. 

23  23^  64.  Archytae  A.,  der  Freund  Platos,  ein  Pytha-  loi 
goreer,  von  Horaz  in  einer  berühmten  Ode  (carm.  I 28) 
gefeiert.  — humilem  homunculum  einen  niebrig  geborenen, 
fimpeln  ©terblid^en.  At  hic  homunculus  magnam  nobili- 
tatem  adeptus  est.  — a pulvere  et  radio  excitabo  pulvis 

ist  der  Staub,  in  welchen  die  Mathematiker  ihre  Figuren 
zeichneten,  radius  das  Stäbchen,  dessen  sie  sich  dazu  be- 
dienten. — quaestor  75,  unter  dem  Prätor  Sex.  Pedu- 
caeus  in  Lilybaeum.  — tenebam  nämlich  memoria.  — 
sphaeram  cum  cylindro  weil  Archimedes  gefunden  hatte, 
in  welchem  Verhältnis  der  Kubikinhalt  beider  Körper  zu- 
einander steht.  — 65.  portas  Agragentinas  durch  dieses 
Tor  ging  es  nach  Agrigentum.  — purgarunt  nämlich 
vepribus  et  dumetis.  — aperuerunt  inadjten  Jiigängtid^.  — 
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66.  adversam  basim  bte  SSorberjeite  ber  95aft§.  — exesis 
posterioribns  partibus  versicnlorum  dimidiatis  fere 
beim  Übersetzen  durch  einen  Relativsatz  wiederzugeben. 
Ungefähr  die  zweite  Hälfte  der  einzelnen  Verse  war  zer- 
stört (verwittert).  — vitae  modnm  aetionemque  vitae 
gehört  auch  zu  actionem^  was  zu  vitae  modnm  nichts 
wesentlich  Neues  hinzufügt.  Es  handelt  sich  hier  nicht 
um  die  actiones  des  Archimedes^  sondern  um  seinen  modus 
vitae  agendae.  — rationibus  agitandis  exquirendisque 
mit  Problemen  abmü^enb  unb  fie  erforf(^en  juc^enb. 
— cum  oblectatione  sollertiae  gemeint  ist  die  Entdecker- 

102  freude.  — Democritum  s.  Hilfsh.  § 19;  Pythagoram 
s.  Hilfsh.  ^ 20;  Anaxagoram  s.  Hilfsh.  § 18.  — 67.  bona 
mente  quae  recte  suo  munere  fungitur.  — perpetua  gaudia 
sind  solche^  die  nicht  bloß  nicht  abbrechen,  sondern  auch 
keine  Unterbrechung  erleiden;  plena  gaudia  sind  voll- 
ständige, d.  h.  reine,  ungetrübte  Freuden. 

3.  Das  Glück  der  Genügsamkeit  und  Bedürfnis- 
losigkeit. 

Tusculanarmn  disputationum  V 34,  97 — 40,  117. 

34,  97.  Desideriis  omnia  ista  condiri  der  Appetit, 
sagt  er,  ist  die  Würze  aller  dieser  Genüsse.  Er  redet 
im  Vorhergehenden  von  magnificentia  et  sumptus  epula- 
rum.  — Darius  in  fuga  wohl  D.  Codomannus.  — iucun- 
dius  mit  me^r  Slppetit.  — Ptolomaeus  ungewiß,  welcher 
von  den  ägyptischen  Königen  gemeint  ist.  — contentius 
ambularet  einen  (über  das  gewöhnliche  Maß)  ongeftrengten 
©pajiergang  mad^te.  — obsonare  famem  eigentlich  fid^ 
3^fo[t  ben  Slppetit  einfaufen,  d.  h.  sich  Appetit  machen, 
so  daß  es  auch  für  das  Gewöhnliche  keines  anderen  Reiz- 
mittels als  des  Hungers  bedarf,  um  es  schmackhaft  zu 
machen.  — 98.  philitia  ^’l^eunbe^ma^Ie,  gemeinschaftliche 
Mahle  der  Lacedämonier.  — cenae  caput  ber  §auptgang. 

103  — 99.  more  doctae  welche  die  bei  ihnen  zur  Herrschaft 
gelangte  Sitte  es  so  gelehrt  hat.  — si  quaedam  suaviora 
natura  desideret  der  Satz,  daß  auch  manche  feinere  Ge- 
nüsse einem  natürlichen  Verlangen  entsprechen,  wird 
durch  den  Konjunktiv  des  Präsens  als  diskutierbar  be- 
zeichnet. — cum  copia  facili,  tum  suavitate  praestanti 
jo  teilet  ju  bejd^affen  unb  bod)  non  fo  liebtii^em  ©efdjuiact 
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— siccitatem  nicht  die  positive  Dürre  des  Körpers^  sondern 
das  Freisein  von  der  ungesunden  Überfülle  der  Säfte. 
Auch  von  der  Rede  wird  das  Wort  gebraucht  ( Gegensatz 
tumiditas).  — integritatem  valetudinis  eilte  Uligefd^tDäd^te 
©efmtbl^eit.  — 100.  tum  unb. 

35.  Timotheum  dieser  Sohn  des  Conon  war  Schüler 
des  Isokrates^  gebildet  und  beredt  ^ tapfer  und  gewandt^ 
aber  der  Schwelgerei  und  Verschwendung  ergeben.  - — 
epistula  Platonis  von  den  Plato  zugeschriebenen  Briefen 
der  siebente.  — quae  comitantur  huic  vitae  ttn 

©efolge  biefeS  Seben§  erjc^eint.  Eine  für  die  klassische 
lateinische  Prosa  große  metaphorische  Kühnheit.  — 

101.  tarn  mirabiliter  temperari  es  wäre  das  eine  un- 
natürliche Vereinigung  des  Widerstrebenden.  — Sarda- 
napalli  dieser  König  galt  als  Typus  orientalischer  Weich- 
lichkeit. — Syriae  statt  Assyriae.  — exsaturata  Dohauf 
gejättigt.  — 102.  tabulis  (pictis)  ©emälbe.  — pungit  io4 
aliquid  ihr  Gewissen  regt  sich,  wenn  sie  daran  denken, 
woher  diese  Kunstschätze  stammen,  mit  denen  sie  ihre 
Landhäuser  geschmückt  haben  (Verres).  — quam  vilibus 
mit  wie  geringen  Mitteln  man  sich  beschaffen  kann. 

Die  Philosophen  stimmen  so  ziemlich  alle  im  Lobe  der 
svrsXsia  überein.  Vor  allem  empfahl  sie  Sokrates,  so- 
dann die  Sekte  der  Cyniker  (s.  Hilfsh.  § 32),  besonders 
auch  Epikur  (s.  Hilfsh.  § 74). 

36^  103.  popularis  offensio  ist  nicht  bloß  Mangel  an 
Popularität,  sondern  der  Haß  des  Volkes.  — commen- 
datio  in  vulgus  ist  nicht  das  Buhlen  um  die  Volksgunst 
(eines,  der  sich  dem  Volke  empfiehlt),  sondern  das  Emp- 
fohlensein, d.  h.  die  Beliebtheit  beim  Volke.  — leviculus 
wieder  eine  glückliche  Deminutivform:  ein  hi^ä)tXl  eitet. 

— noster  weil  er  zur  Zunft  der  Redner  gehört.  — non 
multum  ipse  seeum  das  Denken  ist  nach  Plato  ein  Ge- 
spräch der  Seele  mit  sich  selbst  (s.  Hilfsh.  § 35).  — 

104.  Democritus,  bei  dem  alles  hinter  dem  Drange  nach 
Erkenntnis  zurückstand  (s.  Hilfsh.  § 19).  — me  agnovit 
er  mied  es,  sich  als  Demokrit  zu  erkennen  zu  geben. 
Sein  Name  war  schon  bekannt.  — an  tibicines  . . . mode- 
rantur,  vir  sapiens  . . . exquiret  über  das  Verhältnis  der 
beiden  Fragen  s.  S.  63,  § 42.  — operarios  SBaitaufen,  im 
Sinne  der  Alten,  die  die  gewerbsmäßige  Arbeit  der  Hände 
verachteten.  — ille  vero  ber  SBeifc  ganj  im  ©egeiiteil.  — 
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ambitiones  levitatesque  ein  Begriff:  imfer  f täglicher 
geij.  Der  Pluralis  ist  sehr  bezeichnend^  läßt  sich  aber  so 

105  kurz  im  Deutschen  nicht  wiedergeben.  — nos  autem  etc. 
bezieht  sich  auf  die  große  Masse  der  Nichtweisen.  Es 
ist  aber  zugleich  ein  Stoßseufzer.  Vor  allem  Cicero  hatte 
das  an  sich  erfahren.  — 105.  Heraclitum  s.  Hilfsh.  § 16. 

— physicum  s.  Hilfsh.  § 15.  — exsuperantiam  virtutis 
ba§  l^eroorragenbe  95erbien[t.  — qui  nihil  omnino  cum 
popuio  Contrahunt  mit  bem  SSoIfe  gar  niä)t  einlaffen, 
im  eigentlichen  Sinne  von  geschäftlichen  Beziehungen. 

— infinitatem  rerum  atque  naturae  ba§  Utterme^Uc^e  5111. 

37^  106.  propter  alienam  et  offensam  populi  volun-  37 

tatem  das  erste  drückt  die  Entfremdung,  das  zweite  die 
positive  Mißgunst  aus.  — pauci  viele  hatten,  zum  Zwecke 
von  Geschäften,  sich  dauernd  in  der  Provinz  nieder- 
gelassen. — 107.  Einwurf,  daß  sich  zur  Verbannung  auch 
der  Verlust  des  Vermögens  gesellen  kann.  — rerum 
naturam  hier  bie  SBirfÜd^feit.  — ignominiam  nominis  bie 
bem  SBorte  an^aftenbe  ©c^anbe.  — Xenocrates,  Crantor 
s.  Hilfsh.  § 41;  Arcesilas  s.  Hilfsh.  § 80;  Lacydes  der 
Nachfolger  des  Arcesilas  in  der  neueren  Akademie;  Aristo- 
teles s.  Hilfsh  § 42 ff.;  Theophrastus  der  Schüler  des  Aristo- 
teles; Zeno,  Cleanthes,  Chrysippus  s.  Hilfsh.  § 52;  Anti- 
pater der  Lehrer  des  Stoikers  Panätius;  Carneades  s.  Hilfsh. 

§ 80;  Clitomachus,  Philo,  Antiochus  s.  Hilfsh.  § 81;  Pa- 

106  naetius,  Posidonius  s.  Hilfsh.  § 52.  — 108.  quae  sequun- 
tur  in  vita  i^re  Seben^grunbfä^e.  — queant  ift  l^nen 
mögüd^,  fie  befommen  fertig.  — Teucri  vox  aus  einer 
Tragödie  des  Pacuvius,  des  Neffen  des  Ennius.  Bekannt 
ist  auch  der  Vers  des  Aristophanes:  Uar ^Ig  yccQ  ean  7täo\ 

IV  av  TtQarrri  ng  ei).  Ähnlich:  Too  yaQ  %aX^g  TtQccööovn 
Ttäöa  yi]  TCatQig.  — T.  Albucius  giog,  wegen  Erpressungen 
verurteilt,  nach  Athen  in  die  Verbannung.  — Epicuri 
legibus  SSorfcbriften.  Er  war  Epikureer,  und  Epikur  empfahl 
den  Seinigen  die  aufregungslose  Ruhe  des  Privatlebens 
(s.  Hilfsh.  § 75).  — 109.  Metrodorus  s.  Hilfsh.  § 65.  — 
Cypselum  658 — 628. 

38^  110.  traductis  meuu  man  ablenft.  — 111.  non  ver-  38 
sari  in  oculorum  ulla  iucunditate  nil^t^  mit  atb 

genehmen  ©mpfinbungen  für  ba§  5tuge  ju  tun.  ~ in  ea 
ipsa,  ubi  sentimus,  parte  versentur  ftub  tüirtUdj  ba,  tDO 

107  mir  fie  empfinbcn.  — 112.  Antipatri  nicht  der  § 107  ge- 
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nannte,  sondern  ein  Schüler  des  Aristippus.  — Appium 
s.  Cato  m.  6,  16  u.  11,  37.  — C.  Drusi  C.  Livins  Drusus, 
ein  Rechtsgelehrter,  Bruder  des  bekannten  Volkstribunen 
(122)  M.  Drusus.  — Cn.  Aufidius  war  Prätor  108.  — 
nec  deerat  et  entjog  \xä)  i^nen  nid^t,  stand  ihnen  gern 
zur  Verfügung.  — deliberantibus  tuemt  fie  mit  i^m 
beraten  mollten  (öv^ßovlsvsöd'ai)^  nicht  tnenn  jie  unter- 
einanber  beratfd^Iagten.  — Graecam  historiam  eine  römische 
Geschichte  in  griechischer  Sprache.  — videbat  in  litteris 
bei  feinen  ©tnbien  mar  er,  der  Blinde,  ein  ©el^enber. 

39  39^  113.  Diodotus  s.  Hilfsh.  § 2.  — Pythagoreorum 
more  die  Musik  wurde  von  den  Pythagoreern  als  Be- 
ruhigungsmittel verwendet.  — legerentur  mürben  it)m 
öorgelefen.  — geometriae  munus  tuebatur  unterrichtete 
in  ber  ©eometrie.  — Asclepiadem  um  300.  — comitatior 
passivisch,  ba§  er  t)on  einem  Änaben  mehr  begleiten 
taffen  müffe.  — quod  qnibnsdam  Graecis  cotidie  die 
täglich  bei  reichen  Römern  zu  Gaste  waren.  — si  non 
desint  snbsidia  valetadinum  meuu  bie  Unterftühung  t)0U 
feiten  ber  ©efnnbheit  (der  körperlichen  Dispositionen)  nicht 
an^bteibt.  — 114.  sine  varietate  colorum  unfähig,  bie  108 
garben  jn  nnterfcheiben.  — sine  notione  rernm  ohne  geiftige 
SSorfteltungen.  — in  infinitatem  omnem  peregrinabatur 
bnr(^fdhmeifte  er  bie  nnenblichen  SBeiten  be§  9taum§.  — 
eins  pictnram,  non  poesin  videmus  er  war  blind,  und 
uns  läßt  er  ein  Gemälde,  nicht  ein  Gedicht  sehen.  So 
anschaulich  weiß  er,  der  Blinde,  alles  zu  schildern.  — 
quid  ergo?  , . . arbitramnr?  was  aus  den  vorhergehenden 
Beispielen  erschlossen  wird,  ist  in  die  Form  einer  Frage  ge- 
kleidet. — 115.  Tiresiam  den  thebanischen  Seher.  — 
Über  Polyphem  und  seinen  Widder  s.  Odyssee  IX  447, 
eine  Stelle,  die  freilich  mit  dem  hier  Gesagten  nicht  durch- 
aus im  Einklang  ist. 

40  40^  116.  Auch  die  Taubheit  hat  nicht  die  Kraft  un- 
glücklich zu  machen.  — M.  Licinius  Crassus  der  Triumvir. 

— surdaster  f(hmerhÖrig.  — male  audiebat  man  gab 
ihm  nur  Schlechtes  zu  hören,  er  stand  in  üblem  Rufe. 

— ne  . . . quidem  ebeufomeuig.  — Den  Nachteilen  der 
Taubheit  stehen  ebensoviel  Vorteile  gegenüber.  — 117.  secum  109 
loqui  gleichbedeutend  mit  beufeu  (vgl.  S.  68  zu  36,  103). 

- nihil  sentiendi  receptaculum  ber  ßufluctjt^ort,  mo  ber 
@(J)merj  anff)ört.  — 118.  cantharidis  ©iftftiege. 


Tusc.  disp.V39, 113— 40,118.  — De  fin.  bon.  et  mal.  I 9,  29—11,37.  7 1 


4.  Epikurs  Sittenlehre. 

De  finibus  bonorum  et  malorum  I 9,  29 — 33;  36 — 21,  72. 

Zur  Sache  s.  Hilfsh.  § 74 — 78.  — 9^  29.  nt  ratione  ^ 
et  via  procedat  oratio  um  einen  met^obijd^en  gortfcl^ritt 
in  meine  ©rörternng  jn  bringen.  — nusquam  = ad  nullam 
rem.  — 30.  nondnm  depravatnm  ehe  es  seinem  In- 
stinkte entfremdet  worden  ist^  in  einer  Periode^  wo  die 
Natur  in  ihm  mit  ungetrübter  Klarheit  spricht.  — 

110  qnamobrem  es  bedürfe  keiner  methodischen  Erörterung^ 
nm  jn  betneifen,  me^^Ib.  — mediocrem  ohne  tadelnden 
Nebensinn:  die  getnöt)nlic^e  Beobachtung  und  Hinweisung 
genügt.  — prompta  et  aperta  ba§  offen  gutage  ßiegenbe. 

— detractis  de  homine  sensibus  alle  Erkenntnis  stammt 
nach  Epikur  aus  den  Wahrnehmungen  der  Sinne,  s.  Hilfsh. 

§ 66.  — ad  naturam  für  das  gewöhnliche  secundum 
naturam.  — 31.  e nostris  ein  Epikureer  trägt  hier  die 
Lehre  seines  Meisters  vor.  — notionem  hier  nicht  der 
Begriff,  sondern  die  Erkenntnis.  — ut  sentiamus  nicht 
zu  übersetzen,  nur  eingeschaltet,  weil  es  dem  Lateinischen 
widerstrebt,  einen  Äcc.  c.  inf.  von  einem  Substantivum 
(notionem)  direkt  abhängen  zu  lassen.  ~ cur  nm  bar= 
jntnn,  meS^alb. 

10^  32.  dolorem  laudantium  der  Epikureer  übertreibt:  lo 
auch  die  St9iker  loben  nicht  den  Schmerz,  wiewohl  sie 
dem  ihm  verwandten  Unglück  heilsame  Wirkungen  nach- 
zurühmen wissen  (s.  Hilfsh.  § 57),  sie  leugnen  nur,  daß 
er  ein  Übel  sei,  noch  weniger  geben  sie  zu,  daß  er  das 
Übel  sei.  — inventore  veritatis  Epikur  hat  den  Ruhm 
die  Wahrheit  gefunden  zy  haben.  — quasi  architecto 
beatae  vitae  er  hat  gewissermaßen  das  Gebäude  des 

111  Glücks  aufgeführt.  — 33.  harum  rerum  facilis  est  et  ex- 
pedita  distinetio  biefe  beiben  geölte  finb  leicbt  nnb  beqnem 
(ganz  leicht)  jn  nilterfc^eiben.  — cum  soluta  nobis  est 
eligendi  optio  = optione  data,  Pleonasmus,  wenn  wir 
frei  sind  in  unserer  Wahl.  — cumque  das  que  hat  einen 
explikativen  Sinn.  — 36.  iactare  die  aufgezählten  Bei- 
spiele sind  die  Paradestücke  der  Stoiker.  Der  Epikureer 
glaubt  sie  leicht  zu  Falle  bringen  (evertitur)  zu  können. 

112  11^  37.  cursu  ad  voluptatem  die  Tugenden  nehmen  ii 
alle  den  Weg  nach  der  voluptas  hin.  — quae  qualisque 
sit  ba§  eigentliche  2öefen.  — omni  dolore  detracto  s.  Hilfsh. 
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§ '^5.  — successionem  efficit  voluptatis  Jur 
ba^  bie  voluptas  gletd)  an  i^)x^  ©teile  tritt.  — 38.  cum 
omni  dolore  careret  . . . summam  voluptatem  diese 
negative  Lust  ist  die  Löchste,  weil  ihr  die  rauschartige, 
den  Frieden  der  Seele  störende  Erregung  abgeht,  die  mit 
der  positiven  Lust  verbunden  ist. 

12  I2j  40.  allevatio  hier  nicht  die  Erleichterung,  sondern 
der  Umstand,  daß  der  Schmerz  nur  leicht  ist  — man  über- 
setze die  ©eringfügigfeit  des  Schmerzes  (also  levitas  im 
Gegensatz  zu  gravitas)  — , tröstet  über  die  lange  Dauer 
desselben.  — 41.  neque  divinum  numen  horreat  die 
abergläubische  Furcht  vor  zürnenden  und  strafenden 
Göttern  ist  nach  Epikur  eine  Hauptquelle  des  Unglücks 

(s.  Hilfsh.  § 70  u.  73).  — quae  sua  natura  . . . possit  113 
tuelc^e^  bie  ^raft  ^at  oder  in  bereu  SBefen  e§  liegt.  — 

42.  omnino  rerum  gerendarum  initia  proficiscuntur 
aüe  3}iotit)e  unjere^  §anbeln§  tnurjeln.  — eo  referri  be= 
jtneden,  verfolgen  ba§  Qkl 

13  13.  bene  navigandi  rationem  habet  nicht  von  Rück- 
sich tnehmen  ist  hier  die  Rede,  sondern  Torquatus,  der 
Epikureer,  sagt,  der  Steuermann  besitze  die  Einsicht,  wie 
ein  Schiff  gut,  d.  h.  vorteilhaft  zu  lenken  sei.  — artifex 
conquirendae  et  comparandae  voluptatis  fie  tl)ei§  bie 
Suft  überall  gef(^tcft  aufjufinben.  — 43.  omnium  falsarum  ii4 
opinionum  temeritate  derepta  fie  entreißt^  UU§  — wir 
sträuben  uns  dagegen  — aße  nichtigen  (temeritate)  SBa^n= 
üorfteßungen.  — 44.  dissident  atque  discordant  befe^beu  jid) 
tuütenb.  — amputata  circumcisaque  inanitate  omni  wie 
ein  Gärtner  schneidet  er  rings  die  geilen  Schößlinge 
unseres  Wahns  ab.  — 45.  Uljer  die  partitio  cupiditatum, 
die  Epikur  aufstellt,  s.  Hilfsh.  § 74.  — 46.  divitias  para- 
biies  et  terminatas  leidet  ju  befc^affeube  uub  feft  umgreuäte 
Sleic^tümer.  Von  den  cupiditates  der  dritten  Klasse  sagt 
Epikur:  'O  r&v  y.svcov  öo^obv  TtXovroq  atg  a'jtSLQov  sx- 
TtiTtxei.  Auch  Horaz  rät  (epist.  I 2,  56):  Certum  voto 
pete  finem. 

14  14.  modice  ferre  mit  ©ebutb,  ohne  sich  zu  grämen  und 

zu  verzweifeln.  — molestias  SSerbrii^  oder  33eläftigungeu,  ii5 
die  sie  schafft.  — 47.  leniat  weil  die  Leidenschaften  die 
Seele  aufwühlen  (animos  quasi  asperos  reddunt).  — stare 
oportet  in  eo,  quod  sit  iudicatum  man  muß  auch  fest- 
stehen zu  dem  als  richtig  Erkannten,  darf  sich  nicht 


De  finibus  bonorum  et  malorum  I 11,  38 — 17,  57. 
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davon  abbringen  lassen.  — obiecta  specie  voluptatis 
würde  im  Munde  eines  Stoikers  ein  SrugbUb  ber  2u[t 
sein^  im  Munde  des  Epikureers  kann  es  nur  heißen,  wenn 
ein  93ilb  der  Lust  sich  darbietet.  — 48.  fugiendam  . . . 
expetendam  dem  stoischen  cpevKtov  und  dicoKtöv  ent- 
sprechend. 

15^  49.  eadem  fortitudinis  ratio  reperietnr  tüirb 
l^eraugftelten,  ba^  ebenfo  mit  ber  S^apferfeit  — 
humili  animo  nicht  bemüttg,  sondern  feige  (Gegensatz 

116  magnus,  elatus,  excelsus,  fortis  animus).  — suo  nomine 
um  it)rer  felbft  mitten.  — has  optari  nicht  ba^  biefe  ge= 
münfc^t  merben,  sondern  ba^  man  fi(^  für  biefe  entfi^eibet 
(optione  data,  cooptare). 

16^  50.  nee  divelli  nec  distrahi  nur  eine  scheinbare  i6 
Disjunktion,  um  den  Begriff  der  Trennung  zu  verstärken. 

— natura  non  depravata  denn  das  künstlich  genährte 
Genußbedürfnis  ist  nicht  zu  befriedigen.  — turbulentae 
sunt  ft^affen  Unrut)e.  — te  consule  Sallust  erzählt  das 
(Catil.  23)  von  Q.  Curius.  — 51.  quae  tanta  ...  ad  mi- 

117  nuendas  vitae  molestias  accessio  potest  fieri,  quanta  ad 
augendas  . . . merkwürdig  abstrakt  ausgedrückt  für: 
fönnen . . . fobiet  Don  nuferer  ^ein  t)inmegnet)men,  at§ . . . ^injm 
fugen  faun?  — 53.  cuius  in  animo  versatur  in  meffeu 
Snueru  fie  it)reu  @i|  aufgef^tagen  ^at.  — 54.  laus,  in 
qua  exsultat  oratio  sie  sprechen  wie  im  Rausch,  wenn 
sie  die  Tugend  loben,  preisen  sie  enthusiastisch.  * 

17^  55.  certae  stabilique  sententiae  nicht  von  einer  17 
Meinung,  sondern  von  einem  unanfechtbaren,  unwider- 
leglichen Satze  ist  die  Rede.  — sed  in  iis  rebus  etc. 
sehr  kühne  Vorstellung,  um  in  iis  rebus  hervorzuheben: 
cum  ignorant,  e quibus  haec  efficiantur,  in  iis  rebus 
peccant.  — cadere  causa  Gerichtsausdruck,  die  Stoiker 
und  Epikureer  werden  prozessierend  gedacht.  — ortum 
esse  e corpore  et  ad  corpus  referri  aller  Genuß  und 
aller  Schmerz  hat  im  letzten  Grunde  körperliche  Ursachen, 
trotz  des  großen  Übergewichts  der  seelischen  Freuden 

118  und  Schmerzen  über  die  körperlichen.  — 56.  quanta 
voluptas  sit  non  dolere  ccTtovia^  aXvTCia^  araQa^ta.  — 

57.  stulti  malorum  memoria  torquentur  fie  guäletl  fid) 
mit  (Srimterungen  an  oergangene  Übel,  umgekehrt  der  Weise, 
den  die  Erinnerung  an  das  vergangene  Gute  tröstet  und 
aufrichtet. 
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18  18.  directam  viam  der  angezeigte  Weg  führt  direkt 
zum  Glücke^  während  der  Weg  der  Stoiker  allerhand 
Krümmungen  macht.  — non  posse  iucnnde  vivi  usw. 

OVK  sörtv  fjdsGDg  ^rjv  avev  tov  q)QovC{X(Dg  xal  xal^g  xal 
dixauog.  — 58.  liquidae  rein,  im  Gegensatz  zu  dem^  was 
turbatum  ist.  — 59.  vitae  incunditas  Seben^genu^.  — animi 
morbi  über  diesen  Punkt  denkt  Epikur  ganz  wie  die 
Stoiker.  Vor  allem  denkt  er  wie  sie  über  das  nichtige 
und  unersättliche  Verlangen  nach  entbehrlichen  Schein- 
gütern. — 60.  quasi  saxum  Tantalo  die  dräuende  Todes- 
furcht,  das  ist  nach  Epikur  und  Lucrez  der  Felsen  des 
Tantalus  (s.  Hilfsh.  § 74).  — 61.  non  tarn  solido  quam 
splendido  nomine  die  Tugend  der  Stoiker  ist  nur  ein 
glänzender  Name,  ein  hohles  Wort,  ein  leerer  Schall;  weil 
nihil  subest,  fehlt  ihr  das^solidum,  denn  solidum  heißt 
mafftt),  gebiegen. 

19  19,  62.  Anitas  im  Gegensatz  zu  den  infinitae,  immensae, 
inanes.  Er  ist  also  einfach  und  vernünftig  in  seinem 
Begehren.  — neglegit  d.  h.  er  fürchtet  ihn  nicht  (s. 
Hilfsh.  § 77).  — sine  ullo  metu  er  ist  frei  von  äsiöL- 
dai^ovCa,  — pendet  ex  futuris  nicht  bloß  er  i[t  ab=  120 
gängig  oon,  sondern  er  befinbet  in  ji^tnebenber  ^ein 
be§  3^^Üüftigen  tnegen.  — 63.  exiguam  fortunam  inter- 
venire  sapienti  ßQcc^ela  öo(pw  tv%r]  TCags^TitTtret^  d.  h. 
sein  Leben  wird  von  dem  launenhaften  Glück  nur  wenig 
beunruhigt,  weil  es  auf  dem  festen  Grunde  der  Vernunft 
aufgebaut  ist.  — neque  maiorem  voluptatem  percipi 
posse  diese  Einsicht,  daß  er  das  ganze  erreichbare  Glück 
besitzt,  bewahrt  ihn  vor  dem  quälenden,  in  eine  unbe- 
grenzte Ferne  hinausschweifenden  Verlangen.  — in  dialec- 
tica  s.  Hilfsh.  § 66.  — in  physicis  plurimum  posuit 

er  legte  ein  grofee§  (Setnii^t  auf  bie  ^aturerfenntnig,  s.  Hilfsh. 

§ 67.  — ea  scientia  die  Logik.  — 64.  nisi  rerum 
natura  perspecta  erit  etc.  weil  nach  Epikur  alle  Wahr- 
nehmung durch  zuströmende  Atome  zustande  gebracht 
wird.  — ut  Epicuri  ratio  docet  nad^  @pitur§  Seljre.  — 
percipi  s.  S.  4,  § 7.  — expedire  enttuidelu,  barlegeu.  — 
sublata  cognitione  tollitur  omnis  ratio  mit  ber  ©rfeuntui^ 
fc^tninbet  jebe  97orm.  — vitae  degendae,  rerum  geren- 
darum  be^  Sebent,  be§  §anbeln§. 

20  20^  65.  amicitia  s.  Hilfsh.  § 78.  — tria  amicorum  12 1 
paria  als  drittes  Freundschaftspaar  neben  Theseus  und 


De  fin.  bon.  et  mal.  1 18,  58—21,  72.  — Tusc.  disp.  V 9,  26  u.  27.  75 

.Pirithous  und  Orestes  und  Pylades  pflegen  Achilleus  und 
Patroklus  genannt  zu  werden.  — una  in  domo  Epikurs 
Haus  und  Garten  waren  auch  nach  dem  Tode  des  Meisters 
der  Sammelpunkt  durch  innige  Freundschaft  vereinigter 
Schüler.  — 66.  se  expedinnt  ftc^  au§  biefet 

rigen  Sage.  — soiitndo  et  vita  ba§  in  ©injamfeit  ner= 
brachte  Seben.  — 67.  amicitiae  fautrices  fidelissimae, 
effectrices  voluptatum  bie  ^^eunbjcl^aft  ift  bie  trenejte 
§üterin,  ja  bie  ©d^öj^ferin  be§  @Iü(f§.  — sibi  natürlich 

122  für  den^  der  sie  pflegt.  — 68.  quemadmodnm  inhaererent 
ba§  fie  unjertrennlii^  feien  non.  — 69.  ciaudicare  der 
Gegensatz  zum  sicheren  Einherschreiten.  — voluntates 
Xrieb,  ©eneigt^eit.  — 70.  impediri  rationem  amicitiae 
ba^  eine  rationefle  ©rffärnng  ber  greunbfc^aft  babnr(^  nn= 
möglich  geniad^t  merbe.  — institutionem  amicitiae  eine 
X^eorie  be§  Urft)rnng§  ber  grennbfd^aft. 

123  21^  71.  incorruptis  atqne  integris  testibus  ß^ügen  21 
non  nnanfed^tbarer  3^nerläffigfeit.  — firme  graviterqne 
comprehenderit  bezeichnet  das  feste  und  gründliche  Er- 
fassen im  Gegensatz  zur  schwankenden  Oberflächlichkeit. 

— placatae,  tranquillae,  quietae,  beatae  vitae  zielt  auf 
die  aitovCa^  älvTcCa^  ccraQa^Ca,  — nullam  ernditionem 
esse  duxit  s.  Hilfsh.  § 66.  — 72.  in  poetis  evolvendis 
mit  bem  Sefen  ber  ®i(i^ter.  — se  contereret  fid^  abmü^en. 

— quae  pneros  non  didicisse  tnrpe  est  der  Jugend, 
lehrte  Epikur,  zieme  die  Beschäftigung  mit  der  Poesie, 
mit  der  Musik,  mit  den  anderen  Wissenschaften;  der 
Mann  aber  müsse  sich  ganz  der  vivendi  ars,  d.  h.  der 
Philosophie,  wie  Epikur  sie  versteht,  widmen. 

5.  Bekämpfung  der  Glückstheorie  Epikurs 
vom  stoischen  Standpunkte. 

Tusculanarum  disputationum  Y 9,  26 — 10,  28. 

1)^  26.  Zur  Sache  s.  Hilfsh.  § 9.  — quam  sibi  constet  9 
convenienterque  dicat,  non  laborat  um  ^oufequeuj  ift  er 
unbeforgt.  — Antisthenes  s.  Hilfsh.  § 32.  — finem  bono- 
rum taXiKov  ccyad'ov^  das  absolute  höchste  Gut,  das 
selbst  um  keines  anderen  willen  erstrebt  wird.  — fortunam 

124  exiguam  intervenire  s.  o.  S.  73,  § 63.  — 27.  Metrodorus 
s.  Hilfsh.  § 65.  — adspirare  heißt  f)eranjutommen  fud^en. 
Eigentlich  will  Metrodorus  sagen,  daß  das  Glück  an  den 
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Weisen  nicht  heran  kann.  — Aristo  aus  Chios  war  ein 
Schüler  des  Zeno.  — in  visceribns  medullisque  etc. 
daß  Epikur  keine  andere  rjdovT]  kannte  als  den  sinnlichen 
Genuß^  ist  eine  gehässige  Übertreibung  des  Stoikers.  In 
der  sinnlichen  Lust  erkannte  er  nur  die  Grundform  der 
Lust.  Von  da  aber  bis  zu  seiner  araQa^ia  (s.  Hilfsh.  § 74) 
ist  ebensoweit  wie  von  den  itQcbxa  cpv6iKä  der  Stoiker 
bis  zur  Vollendung  der  menschlichen  Natur  in  der  perfecta 
ratio  (s.  Hilfsh.  § 53). 

10  10^  28.  quid  cnique  dicendum  sit  nämlich  nach  den 

im  Anfänge  aufgestellten  Prinzipien. 

6.  Bekämpfung  der  Glückstheorie  des  Antiochus 
und  des  Theophrast  vom  stoischen  Standpunkte. 

Tusculanarum  disputatiouum  V 8,  22 — 9,  25;  10,  28 — 30; 

11,  34—12,  36. 

8 8^  22.  Antiocho  s.  Hilfsh.  § 2 u.  81.  — Aristo  Aristus 
von  Askalon^  ein  Akademiker^  war  ein  Bruder  des  An- 
tiochus. Cicero  hatte  ihn  bei  seiner  Rückkehr  aus  der 
Provinz  Cilicien  (imperator,  nuper,  50)  kennen  gelernt. 

— quae  genere,  non  nnmero  cernerentur  die  auf- 
gezählten Güter  sind  minderwertige^  in  den  Augen  der 
strengen  Stoiker  bloße  Vorteile^  nicht  Güter;  man  muß 
die  Qualität  (genere)  des  zum  Glücke  fehlenden,  nicht 
die  Quantität  (numero)  hier  in  Anschlag  bringen.  — ob-  125 
tinere  bel^aupteu.  — 23.  tria  genera  malorum  entsprechend 
den  tria  genera  bonorum:  animi,  corporis,  fortunae. 

9 9^  24.  Theophrastus  der  Schüler  des  Aristoteles.  Im 
Grunde  lehrte  Aristoteles  gleichfalls,  daß  die  äußeren 
Güter  zum  vollkommenen  Glück  notwendig  seien  (s.  Hilfsh. 

§ 45).  — prima  bie  ^rämifjen.  — eruditissimus  er  be- 
saß, wie  alle  Peripatetiker,  ein  ausgedehntes  Wissen.  — 
vexatur  in  eo  libro  man  greift  ihn  megen  be§  93nd)e^  an, 
so  auch  laudare  aliquem  in  aliqua  re.  — 25.  in  Callisthene 
dieser  Freund  des  Theophrast  wurde  von  Alexander  auf 
einen  nichtigen  Verdacht  hin  grausam  hingerichtet.  — 
vitam  regit  etc.  der  Vers  lautet  griechisch:  Tvxrjg  rä 
d^vrjtcbv  7tQdynax\  ovk  svßovXiag, 

10  10^  28.  tum  sapientes,  tum  viros  bonos  beides  nach  126 

der  auf  die  Vernunft  gegründeten  Tugendlehre  der  Sto- 
iker gleichbedeutend.  — 29.  subiecta  notio  est  ber 


Tuscul.  disput.  y 10,  28;  8,  22 — 12,  36.  — Laelius  6,  20 — 21.  77 

93egriff  liegt  jugrunbe.  — cumulata  bonorum  complexio 
bie  ooüftciiibige  SSeretnigung  ber  @üter.  — 30.  Speusippo, 
Xenocrati,  Polemoni  s.  Hilfsh.  § 41. 

127  11^  34.  demus  man  wäre  berechtigt^  nach  diesem  dare  n 
immer  den  Acc.  c.  inf.  zu  erwarten.  — Bruto  er  hatte  ein 
Buch  De  virtute  geschrieben. 

12.  Citieus  aus  Cition  auf  Cyprus;  die  Stadt  war  ur-  12 
sprünglich  eine  phönizische  Kolonie.  Der  Hauptsatz 
dieses  Begründers  der  stoischen  Lehre ^ daß  die  Tugend 
avrccQKrjg  ist  (s.  Hilfsh.  § 55)^  sagt  Cicero^  finde  sich 
schon  bei  Plato.  — haec  oratio  wie  wir  auch  sagen, 
biefe§  Söort  finde  sich  häufig  bei  einem  Schriftsteller, 
wiewohl  wir  den  in  den  Worten  (oratio  = verba)  liegenden 
Gedanken  meinen.  — in  Gorgia  s.  Hilfsh.  § 3'^.  — Ar- 
chelaum  dieser  König  von  Macedonien  (413  — 399)  war 
durch  Verbrechen  auf  den  Thron  gelangt.  — 35.  quam 
sit  doctus  auf  Gelehrsamkeit  im  modernen  Sinne  kommt 
es  nicht  an,  sondern  auf  das  Wissen  des  Guten,  auf  das, 
was  die  Alten  unter  Bildung  verstanden.  Genau  so  sagt 
man  auch  eruditus,  eigentlich  au§  bem  Stoßen  !^erau§= 
gearbeitet.  — 36.  in  Epitaphio  gemeint  ist  der  Platonische 
Menexenus,  in  welchem  das  Musterbeispiel  eines  /ioyog 
BTtirdcpiog  aufgestellt  wird. 

7.  Die  Freundschaft. 

a)  Lob  der  Freundschaft. 

Laelius  6,  20—7,  24;  15,  52—55;  23,  86—88. 

128  6^  20.  Nihil  aliud  nisi  was  in  diesem  Palle  sehr  viel  6 
ist.  — beluarum  hoc  quidem  extremum  die  sinnlichen 
Genüsse.  — superiora  die  an  erster  Stelle  genannten 
Güter.  — temeritate  ohne  Wahl  verteilt  das  Glück  seine 
Gaben.  — continet  = conservat.  — 21.  Den  Begriff  der 
virtus  will  er  hier  im  Sinne  des  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauchs fassen,  nicht  ihn  an  den  prächtig  tönenden 
Worten  der  Philosophen  messen,  denen  doch  nichts  in 
der  Wirklichkeit  entspricht.  — Paulos  SKönuer  Une;  es 
ist  an  L.  Aemilius  Paulus  Macedonicus  zu  denken.  — 
Galos  C.  Sulpicius  Galus  Kriegstribun  unter  Paulus, 
zwei  Jahre  später  (166)  Konsul,  ein  Kenner  der  griechi- 
schen Literatur  und  gelehrter  Astronom  (vgl.  S.  25).  — 
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Philos  L Furius  Philus^  Konsul  136^  Freund  des  Scipio 
und  Laelius.  — 22.  vitalis  ßicoxog,  — Ennius  s.  S.  6. 

— quicum  bei  dieser  Form  wird  von  einer  bestimmten 

Person  abgesehen.  — rebus  fere  singulis  meift  mir  für 
einen  befonberen  3^^^-  — mediocri  matte,  laue.  129 

7^  23.  bonam  spem  praelucet  = praelucendo  praebet. 

— exemplar  aliquod  sui  fein  eigene^  Sbealbitb.  — ami- 

corum  t)on  feiten  i^rer  — laudabilis  die  treue 

Erinnerung^  die  sie  dem  toten  Freunde  weihen^  ehrt  sie 
selbst.  — 24.  Agrigentinum  doctum  quendam  virum 
gemeint  ist  Empedokles^  s.  Hilfsh.  § 17.  — vaticinatum 
seine  Sprache  hatte  etwas  Seherisches.  — re  probant 
geben  bat)on  tatfü^Iid^e  Setneife.  — cavea  ber 

raum.  — M.  Pacuvü  s.  S.  68.  — stantes  in  ihrer  Er-  130 
regung  standen  sie  auf.  — in  re  ficta  tro^bem  e§  fid^ 
nur  um  ettnag  ©rbic^teteg  t}anbelte. 

15,  52.  stabilis  gehört  zu  benevolentiae.  — ut  unter 
ber  Sebingnng,  ba^.  — 53.  dnmtaxat  tnenn  and^  nur 
(eigentlich  rii^tig  gefdf)ä|t).  — ad  tempus  eine  Qtxt  taug. 

— 54.  efferuntur  sjcaCQSöd'ai^  das  Symptom  einer  Krank- 
heit der  Seele  (s.  Hilfsh.  § 54)*,  wir  reden  von  Auf- 
geblasenheit. — fortnnato  qui  fortunam  fautricem  nanctus 
est;  insipiens  ist  das  Substantivum.  Bei  Aristoteles  heißt 
ein  solcher  dvörjtog  avdat^cjv,  — 55.  sup  eile  etilem 
Freunde  gehören  zur  Ausstattung  des  Lebens  (vgl.  Luthers 
Erklärung  der  4.  Bitte).  — inculta  et  deserta  ab  amicis  131 
bem  ber  ©d^mndt  ber  greunbfi^aft  fet)It. 

23^  86.  venditatio  atque  ostentatio  ein 
äln§t)ängefd^ilb.  — rerum  cognitione  hier  nicht  bloß  die 
Naturerkenntnis^  sondern  das  Erkennen  überhaupt  (rerum 
ein  allgemeiner  Zusatz  zu  einem  der  Ergänzung  bedürftig 
scheinenden  relativen  Begriffe)  ^ durch  den  Zusatz  doc- 
trinaque  wird  daraus  p|^iIofoüt)ifdf)e  ©tubien.  — suum 
negotium  gerunt  otiosi  bezeichnet  die  Muße  des  Privat- 
lebens. — aliqua  ex  parte  liberaliter  vivere  ein  einiger- 
maßen menf(^li(^e§  ßeben  fnbren.  — 87.  serpit  hier  in 
gutem  Sinne.  — Timonem  nescio  quem  durch  den 
meisterhaften  Dialog;  Lucians  ist  er  berühmt  g;eworden. 
Heute  ist  er  kein  nescio  quis.  — evomat  dieses  Verbum 
wird  ebensowenig  wie  mordere  heute  in  übertragener 
Bedeutung  gebraucht.  — 88.  Archyta  s.  S.  65,  § 64.  — 132 
quae  iucundissima  fuisset  nicht  mehr  die  Worte  des 


Laelius  6,  22-7,  24;  15,  52-55;  23,  86-88;  8,  26-9,  32;  13,  46.  79 

Archytas.  — adminiculum  der  stehende  Ausdruck  für 
den  Pfahl^  an  den  sich  die  Rebe  anlehnt. 

b)  Ursprung  der  Freundschaft. 

Laelius  8,  26—9,  29;  31  u.  32;  13,  46—14,  51. 

8^  26.  considerandum  . . . desiderata  ein  schwerlich  von  8 
Cicero  beabsichtigter  Gleichklang.  Beide  Verben  kommen 
von  demselben  Stamme  (sidus).  — Daß  der  Ursprung 
der  Freundschaft  aus  dem  Bedürfnis  herzuleiten  sei  (ötä 
rrjv  'iQsCav  övvLörarai),  war  Epikurs  Meinung  (s.  Hilfsh. 

§ 78).  — dandis  recnperandisque  meritis  tm 
Don  ©efälligfeiten.  — priuceps  est  i[t  bte  er[te  35eran- 
laffnng.  — 27.  a natura  ein  spontaner  Ursprung^  ab 
indigentia  aus  der  Einsicht  von  der  Bedürftigkeit  des 
Einzellebens,  also  aus  bewußter  Berechnung.  — illa  res 

133  eine  jold^e  S5ereinignng.  — perspicere  videamur  ein 
logisch  nicht  zu  rechtfertigender,  so  zu  sagen,  pleona- 
stischer  Konjunktiv.  — 28.  C.  Fabrici  Luscini,  M’.  Curi 
Dentati:  bekannte  Typen  altrömischer  Sittenstrenge  aus 
der  Zeit  des  Krieges  mit  Pyrrhus.  — Sp.  Cassium, 
Sp.  Maelium  beide  kamen  in  Verdacht  nach  der  Königs- 
würde gestrebt  zu  haben  und  wurden  deshalb  getötet,  der 
erste  485,  der  zweite  440. 

9,  29.  Studio  nicht  von  Eifer,  sondern  von  Ergeben-  9 
heit  ist  hier  die  Rede  (alieuius  studiosum  esse).  — 
animi  et  amoris  einer  ^erjlic^en  — quam 

natam  volunt  nad^  f^ter  ^uffaffling  ist  das  der  Ursprung 
der  Freundschaft.  — minimum  nämlich  virium:  die 
Schwächsten  würden  dann  das  größte  Freundschafts- 
bedürfnis haben.  — munitus  die  Tugend  und  Weisheit 
sind  Schutzwälle  gegen  das  Unglück.  — Africanus  es 
ist  Laelius,  der  hier  spricht.  — opinione  non  nulla  toeil 

134  er  eine  einigermaßen  günßige  SKeinnng  ßatte.  — 31.  exigamus 
...  faeneramur  vom  Geldgeschäft  übertragene  Ausdrücke: 
pecuniam  exigere  Geld  eintreiben,  faenerari  auf 
teilen.  — 32.  abiecerunt  denn  ein  solches  Ideal  ent- 
spricht nicht  der  menschlichen  Würde.  — facta  signi- 
ficatione  auf  Slujeii^eu  ßin.  — gravior  toürbiger,  ebler.  — 
conglutinaret  das  Zusammenleimen  schaöt  nur  eine 
oberflächliche,  leicht  wieder  lösliche  Vereinigung. 

13^  46.  inhumanius  nicht  etwa  = crudelius,  sondern  13 
hier  von  einer  des  Menschen  noch  viel  unwürdigeren 
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Meinung.  — mulierculae  nicht  der  Ausdruck  moralischer 
Verachtung^  sondern  der  der  Schwäche  liegt  in  dem  De- 
minutivum.  — 47.  reapse  = re  eapse  (alter  Ablativ  von  135 
ipse^  aus  is-pse^  mit  nicht  flektiertem  zweiten  Bestandteil). 

— multis  locis  in  t)ielfad^er  — rebus  iniustis 

über  ba§  Ungered^te  oder  über  i)anblungen  (Saaten)  ber 
Ungered^tigfeit.  — modestos  hier  gleich  moderatos,  wie 
oft.  — animi  bene  constituti  es  ist  ein  Beweis^  daß  das 
Innere  sich  in  guter  Verfassung  beflndet.  — dolere  Cicero 
stellt  sich  hier  nicht  auf  die  Seite  der  Stoiker  (s.  Hilfsh. 

§ 55)^  sondern  auf  die  der  Peripatetiker  (s.  Hilfsh.  § 46). 

— 48.  exstirpatam  es  hieße  seine  Menschlichkeit  ver- 
stümmeln^ wollte  man  alle  Gemütsbewegungen  in  sich  er- 
töten, um  zu  jener  äTtdd'Sia  zu  gelangen.  — truncum 
ßlo^.  — diffundatur,  contrahatur  auch  wir  sagen,  daß 
das  Herz  uns  aufgeht  und  sich  uns  zusammenzieht.  — 
nt  tollat  d.  h.  wegnehmen  dürfte. 

14  14.  contrahat  Subjekt  signiflcatio  virtutis.  — ex- 

oriatnr  muß  aufflammen,  aufgehen  wie  die  Sonne.  — 

49.  redamare  ein  für  diese  Stelle  gebildetes  Verbum, 
avricpikelv,  — vicissitudine  studiornm  5tu§taufd^  t)0n 
93etüeifen  ber  (Ergebenheit.  — 50.  quasi  propinquitate  con-  i36 
innctos  atque  natura  es  ist  eine  Art  von  natürlicher 
(seelischer)  Verwandtschaft,  die  sie  zueinander  zieht.  — 
immunis  egoiftifch  (Gegensatz  communis).  — caritate 
vulgi  nicht  bloß  an  die  Liebe  zu  dem  vulgüs  der  poli- 
tischen Genossenschaft  ist  hier  zu  denken.  — 51.  cum 
Studio  die  Gesinnung  des  Gebenden  macht  die  Gabe  zu 
einer  wertvollen.  — ubi  studia  nostra  viguissent  der 
Freund  freut  sich,  wenn  er  Gelegenheit  findet  seine  Ge- 
sinnung zu  betätigen. 

e)  Gefahren,  die  der  Freundschaft  drohen. 

Laelius  10,  33 — 35;  24,  88 — 25,  95. 

10  10^  33.  Ut  de  re  publica  non  idem  sentiretur  polh  137 

tifcf)e  9Keinung§t)erf(^tebenheiten.  — praetexta  toga  die 
mit  einem  Purpurstreifen  verbrämte  toga,  die  der  frei- 
geborene Knabe  beim  Eintritt  in  das  siebzehnte  Lebens- 
jahr mit  der  toga  virilis  (pura)  vertauschte.  — 34.  con- 
tentione  uxoriae  condicionis  blird)  (Sh^ft^lüb^vioaUtät.  — 

35.  querela  inveterata  solche  Klagen  nehmen  wie  ver- 


Laelius  13,  47—14,  51;  10,  33—35;  24,  88—25,  95;  17,  62  u.  63.  81 

nachlässigte  Krankheiten  mit  der  Zeit  einen  schärferen 
Charakter  an^  wenn  man  sie  nicht  gründlich  beseitigt, 
sondern  einwurzeln  läßt. 

24^  88.  USUS  amicitiae  ber  greunbj(^aft§t)erfe'^r.  — 24 
elevare  eutfräften.  — una  illa  sublevanda  offensio  est 
dieser  eine  Anstoß,  der  beseitigt  werden  muß,  ist  Em- 
pfindlichkeit dem  gutgemeinten  Tadel  gegenüber.  Sie 
bringt  die  Freundschaft  um  ihren  Nutzen  und  zerstört 

138  das  Vertrauen  zwischen  den  Freunden.  — 89.  obsequium 
etc.  der  Vers  (68)  ist  aus  der  Andria  des  Lustspieldichters 
Terentius  (f  159).  — impellitur  öerfil^ren  — 
habenda  ratio  et  diligentia  est  matt  mu^  jorgföttig 
barauf  ad^ten.  — assentatio  immer  in  malam  partem.  — 
vitiorum  adiutrix  sie  sekundiert  der  Schlechtigkeit,  ist 
ihre  Mitschuldige.  — 90.  quod  contra  oportebat  wovon 
das  Gegenteil  hätte  geschehen  müssen.  — correctione 
gaudere  so  hielt  es  Sokrates,  der  in  dem,  der  ihn  eines 
Irrtums  überführte,  einen  Wohltäter  erblickte. 

25^  91.  adulationem  die  gemeine  unterwürfige  Schmei-  25 
chelei  (TtQoöKvvalv)^  blanditiam  von  dem  Schmeicheln 
mit  Worten,  assentationem  nach  dem  Munde  reden  (ad 
voluntatem  loqui).  — quamvis  zu  multis,  nicht  zum 
Verbum  gehörig.  — 92.  id  adulterat  nämlich  verum.  — 

139  93.  flexibile  hier  in  malam  partem.  — devium  jo  toeit 
t)om  rechten  SBege  abji^meifenb.  — in  Gnathonis  persona 
Gnatho  ist  der  Parasit  im  Eunuchus  des  Terenz.  — 

94.  loco,  fortuna,  fama  an  ©ebutt,  an  äußeret  ©tefinng; 
an  Slnje^en.  — 96.  populärem  hier  der  charakterlose 
Volksschmeichler  gemeint. 

d)  Wahl  der  Freunde. 

Laelius  17,  62—19,  68. 

17^  62.  signa  et  notas  im  Vergleich  zu  signum  ist  17 
nota  nur  ein  äußeres  Merkmal.  — nisi  expertum  tuemi 

140  man  jie  nic^t  erprobt  l^at.  — 63.  quo  utamur  die  Stelle 
ist  verderbt.  Ehe  man  nicht  den  Charakter  seiner  Freunde 
einigermaßen  erprobt  hat,  muß  man  an  sich  halten,  darf 
seine  Hingabe  nicht  zu  ungestüm  sein  lassen,  wie  man 
auch  den  Pferden  vor  dem  Wagen  nicht  freien  Lauf 
lassen  darf,  ehe  man  sie  nicht  kennen  gelernt  hat.  — 
ad  contemnendam  potentiam  tocnu  gilt,  bic  SWac^t 
Jll  0era(^ten.  — obscuratum  iri  sie  hoffen,  daß  ihr  Verrat 

Ausw.  a.  Cic.  pliilos.  Scliriften,  v.  Weißenfols.  Kommentar.  2.  Aufi.  6 


82  Laelius  17,  64 — 19,  68.  — VII.  Tod  und  Unsterblichkeit. 

an  der  Freundschaft  nicht  offenbar  werden,  vielmehr  durch 
den  Glanz  des  erreichten  Zieles  verdunkelt  werden  wird. 

— 64.  qui  descendant  von  der  Höhe  des  Glücks  steigt 
man  zum  Unglück  hernieder. 

18  18.  utraque  in  re  d.  h.  wer  selbst  im  Glück  den 
Freund  nicht  verachtet  und  ihn  im  Unglück  nicht  im 
Stich  läßt.  — 65.  simplicem,  communem,  consentientem 
das  erste  Adjektivum  bezeichnet  die  ehrliche  Geradheit, 
das  zweite  die  Geselligkeit  (Gegensatz  Verschlossenheit), 
das  dritte  die  Seelenharmonie.  — fronte  die  Stirn  (in  i4l 
diesem  Zusammenhänge  oft  mit  den  Augen  zusammen 
genannt)  spiegelt  die  Gemütsbewegungen  wider.  — 

66.  snavitas  sermonum  atque  morum  die  Rede  (im  Ge- 
spräch) und  der  Charakter  müssen  etwas  Sympathisches 
haben.  — tristitia  bezeichnet  die  Grämlichkeit,  die 
Hypochondrie,  aber  auch  die  edle  Trauer.  — in  omni 

re  severitas  bet  utiberbrüd^Itd^e  (Srnft.  — remissior  tnettiger 
fteif,  liberior  ungejtüungetter,  dulcior  ^ersüd^er.  — comitatem 
facilitatemque  freimblid^e  ©efäüigfeit. 

19  19^  67.  satietates  unübersetzbarer  Pluralis:  es  ist  von 
mehreren  Freundschaften  die  Rede.  — multos  modios 
salis  dazu  gehört  eine  sehr  lange  Zeit.  — amicitiae 
mnnus  aus  zweien  einen  zu  machen.  — 68.  novitates 
tüa§  neu  an  nn§  ^erantritt.  — non  fallacibns  die  Saaten 
täuschen  nicht  die  Erwartung  ihres  Herrn.  — montuosis 
etiam  et  silvestribns  für  die  romantische  Schönheit  des 
Hochgebirges  und  des  geheimnisvollen  Waldesdunkels 
fehlte  den  Alten  das  Verständnis. 


VII.  Tod  und  Unsterbliclikeit. 

1.  Begründung  des  Unsterblichkeitsglaubens, 
a)  De  re  publica  VI  27 — 29. 

27.  Dieser  Abschnitt  ist  die  Wiedergabe  eines  Ab-  142 
Schnittes  aus  Platos  Phädrus.  Der  Hauptsache  nach 
stimmt  damit  überein  eine  Stelle  des  ersten  Buches  der 
Tuscul.  disputationes  (c.  23).  — movetur  nicht  passi- 
visch: rb  cc8iKiV7]tov  dd'dvarov,  — qnodque  ipsum  agita- 
tur  aliunde  %al  alkov  KLVov^avov^  die  Worte  bilden 
mit  dem  vorhergehenden  quod  motum  afifert  alicui  zu- 


De  re  publica  VI  27 — 29;  Tusc.  disp.  I 29,  71 — 30,  72.  83 

sammen  ein  Ganzes.  — prineipium  movendi  passivisch, 
Ttriy^  Kal  ccq^t]  KiVTjöecjg.  — consistat  [tille  fte^CU;  Plato: 
Ttdvta  ra  ovQavhv  Ttäödv  ta  yavaöiv  öv^jtaöovOav  ötTjvai 
Kal  ^7]  Ttora  avd'cg  a%aiv  öd'av  Ktvrjd'avta  yaviqöatai.  — 

28.  hanc  naturam  SBefett,  ©igenfd^aft.  — motu  interiore 
et  suo  durch  eine  innere  und  eigene  Bewegung  (Gegen- 
satz pulsu  agitatur  externo).  — aeterna  zur  Ewigkeit 
gehört  nach  Plato  (s.  Hilfsh.  § 38)  und  den  alten  Philo- 
sophen überhaupt  (s.  Hilfsh.  § 17)  auch  die  Anfangslosig- 
keit  (neque  nata  est).  — 29.  hanc  tu  exerce  optimis 
in  rebus  Anlehnung  an  Platonische  Gedanken,  die  aber 
ins  Römische  übersetzt  sind.  Nicht  durch  eine  hingebende 
Tätigkeit  im  Interesse  des  Staates,  sondern  durch  die  Be- 
trachtung der  ewigen  Ideen  strebt  die  Seele  nach  Plato 
143  aus  dem  Körper  heraus  (foras).  — circum  terram  ipsam 
volutantur  TtaQi  rd  ^viqiiard  ra  Kal  rovg  rdq)Ovg  kvIiv- 
öov^avrj  (Phädon):  verdorben  durch  den  Körper,  wird 
die  Seele  durch  ihr  Verlangen  nach  dem  Irdischen  an 
der  Erde  festgehalten,  und  es  bedarf  einer  langen 
Reinigungsperiode,  ehe  sie  in  ihre  himmlische  Heimat 
(hunc  in  locum)  zurückkehren  kann. 

b)  Tusculanarum  disputationum  I 29,  71 — 31,  75. 

29^  71.  Zur  Sache  s.  Hilfsh.  § 38.  — plumbei  fdjtper  29 
t)01t  Gegriffen.  — nihil  admixtum  etc.  Anhäufung  gleich- 
bedeutender Worte,  um  die  Einfachheit  der  Seele  ein- 
drucksvoll zu  charakterisieren;  dem  entsprechen  im 
folgenden  die  gehäuften  Synonyma  für  den  Begriff  der 
Trennung.  — Zu  dem  nachfolgenden  Bericht  über  die 
Verurteilung  des  Sokrates  und  über  seine  Gespräche  am 
Tage  seines  Todes  s.  Hilfsh.  § 29  u.  30.  Der  Abschnitt 
über  das  Verhältnis  der  Seele  zum  Körper  stammt  aus 
Platos  Phädon  (s.  Hilfsh.  § 36).  — patronum  Sokrates  ver- 
schmähte die  ihm  von  Lysias  angebotene  Verteidigungs- 
rede: sie  schien  ihm  zu  künstlich  und  eines  Mannes  nicht 
würdig.  — liberam  contumaciam  ein  Oxymoron.  — de 
hoc  ipso  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele.  — paucis 
ante  diebus  als  Kriton  den  Sokrates  zur  Flucht  aus 
dem  Gefängnis  zu  bewegen  suchte.  — mortiferum  illud 
poculum  feierlich,  ben  S^obeSbed^er. 

30^  72.  esse  excedentium  öffneten  fic^  bei  i£)rem  30 

31n§tritt.  — humanis  vitiis  die  im  Widerspruch  sind 
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mit  der  göttlichen  Natur  der  Seele.  — castos  fleckenlos, 
rein.  — 73.  ut  cygni  ein  Anakoluth,  veranlaßt  durch  den  144 
langen  Zusatz  zu  cygni.  — qua  providentes  moriantur 
theld^e  fte  unb  fterben  — eontempiandi 

diligentiam  bte  genau  JU  feigen.  — vehitur 

treibt.  — 74.  Cato  hier  der  C.  XJticensis,  der  sich  46, 
als  seine  Partei  von  Cäsar  besiegt  war,  selbst  tötete.  — 
me  Dius  Fidius  (sc.  iuvet)  Beteuerungsformel,  fo  tna^r 
mir  @ott  l^elfe,  dann  abgeschwächt  bei  ©Ott.  Dius  Fidius 
ist  ursprünglich  Juppiter  als  Beschützer  der  fldes  (Zsvg 
IIi6tiog)y  später  wurde  er  als  selbständiger  Gott  betrachtet. 

— commentatio  mortis  iislitri  %'avdrov^  s.  Hilfsh.  § 38. 

31  31^  75.  haec  vita  mors  est  so  auch  Euripides:  TCg  145 
oidav  ai  rb  ^7]v  ^lav  aön  Tcard'avatv^  rb  xard'avalv  da 
^fiv  Kcctco  vo^C^atai. 

2.  Panätius’  Argumente  gegen  die  Unsterblichkeit. 

Tusculanarum  diputationum  I 32,  79 — 33,  81. 

32  32,  79.  Über  Panätius  s.  Hilfsh.  § 52.  — a Platone 
suo  Panätius  war  Stoiker,  gab  aber  viel  auf  die  Autorität 
Platos.  — nasei  animos  nach  Plato  ist  die  den  Ideen 
verwandte  Seele  unentstanden,  und  wie  sie  immer  war, 
so  wird  sie  auch  immer  sein  (s.  Hilfsh.  § 38). 

33  33,  80.  de  partibus  iis  von  dem  vovg  (mens)  sondert 
die  Platonische  Seelentheorie  den  ^'v^iög  und  die  aTtid^vaia. 

— similitudo  nämlich  die  Ähnlichkeit  des  Erzeugten 
mit  dem  Erzeuger.  — melancholicos  esse  es  ist  an 
einen  auf  physiologischen  Ursachen  (atra  bilis)  beruhenden 
Trübsinn  zu  denken.  — nihil  necessitatis  affert,  cur  146 
nascantur  animi  bietet  feinen  ätoingenbeu  ©runb,  um  am 
june'^men,  ba^.  — 81.  Africani  fratris  nepos  Q.  Aemilius 
Paulus,  der  Bruder  des  Scipio  Aemilianus,  war  von 

Q.  Fabius  Labeo  adoptiert  und  hatte  einen  entarteten 
Enkel.  — P.  Crassi  nepos  gemeint  ist  der  Enkel  des 
P.  Licinius  Crassus  Dives  (Konsul  15)  und  Neffe  des 
Triumvirn  M.  Licinius  Crassus;  er  hatte  sein  großes  Ver- 
mögen vergeudet.  — primi  gewöhnlich  wird  in  diesem 
Sinne  princeps  gesetzt. 
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Tusculanarum  disputationum  I 30,  73 — 36,  88. 

3.  Der  Tod  in  keinem  Falle  ein  Übel. 

Tusculanarum  disputationum  I 34,  82 — 43,  104. 

34^  82.  Animos  . . . mortem  Ansicht  der  Epikureer  34 
(s.  Hilfsh.  § 77).  — Democritum  s.  Hilfsh.  § 19.  — fit  ad 
punctum  temporis  i[t  bie  ©ad^e  eiltet  31ngenblid§.  — 

147  83.  in  eo  libro  die  Consolatio^  s.  Hilfsh.  § 13.  — Hegesia 
s.  Hilfsh.  § 33.  — 84.  Callimachi  C.  um  250^  berühmter 
Gelehrter  und  Dichter  von  Elegien,  Epigrammen  und 
Hymnen,  Vorsteher  der  königlichen  Bibliothek  in  Alexan- 
dria. Das  hier  erwähnte  Epigramm  auf  Kleombrotus  ist 
erhalten.  — lecto  Platonis  libro  gemeint  ist  der  Phädon. 

— 'j7to%aQt8QC3v  einer,  der  den  freiwilligen  Hungertod 
stirbt.  — domesticis  geht  auf  den  Tod  seiner  Tochter 
TuUia.  — forensibus  er  konnte  im  öffentlichen  Leben 
nicht  mehr  eine  seinen  Neigungen  entsprechende  Tätigkeit 
finden. 

35^  85.  Q.  Caecilius  Metellus  Macedonicus,  ein  voll-  35 
kommen  Glücklicher  (De  fin.  V 27,  82:  Tres  filios  con- 
sules  vidit,  e quibus  unum  etiam  et  censorem  et  trium- 
phantem,  cum  ipse  consul,  censor,  augur  fuisset  et 
triumphasset).  — astante  etc.  diese  Verse,  wie  auch  die 
folgenden,  aus  Ennius^  Andromacha  aechmalotis.  — ope 

148  barbarica  gemeint  ist  die  Schar  der  Trojaner.  — 86.  aegro- 
taret  im  Jahre  50.  — melius  est  factum  jein 
bejferte  ftC^.  — nimirum  etiam  was  ihnen  Puteoli  natür- 
lich nachmachte.  — ineptum  = non  aptum,  ein  sehr 
vieldeutiges  Wort  (s.  Cicero,  De  oratore  II,  4,  17):  jo 
eine  (läppijc^e,  alberne)  griec^ijci^e  ^omöbie,  aber  Pompejus’ 
Glücksstern  glänzte  hell  an  jenem  Tage.  — socero  Pom- 
pejus  hatte  59  Cäsars  Tochter  Julia  (f  54)  geheiratet.  — 
hausit  wir  reden  auch  vom  Kelch  des  Leidens. 

36.  haec  morte  effugiuntur  oot  joId)en  ©c^idjaten  be-  36 
U)a!^rt  nn§  ber  Xob.  — 87.  an  Widerlegung  des  auf  die 
Zweideutigkeit  des  Wortes  carere  gegründeten  Argumentes. 

149  — quid  ita?  Aufforderung,  aus  dem  Gesagten  die  Folge- 
'rungen  zu  ziehen.  — cum  id  non  habeas  toenn  man 
ettoa^  nid^t  !^at.  — nec  usu  nec  natura  aptum  ma§  man 
ni(^t  brauchen  fann  nnb  toa§  jn  nnjerem  SBejen  nidjt  pa^t. 

— 88.  premendum  man  mn|  betonen.  — quin  von  dem 
näher  stehenden  dubitare  non  possumus  abhängig  ge- 
macht, obgleich  es  im  Grunde  von  confirmato  illo  ab- 
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hängt.  — tantus  ein  fo  hollftönbiger.  — satis  subtiliter 
redit  genau. 

37  37^  89.  concurrerunt  nicht  fauteu  t)0U  allen  ©eiten 
jufammen,  sondern  jnfatnnten  gingen  jie  in  einen  filteren 
%oh.  — L.  Brutus  fiel  509  im  Kampfe  gegen  die  Vejenter 
und  die  vertriebenen  Tarquinier.  — pater  Decius  etc. 

P.  Decius  Mus  fiel  nach  der  Überlieferung  340  gegen  die 
Latiner  in  der  Schlacht  am  Vesuv^  sein  Sohn  295  bei 
Sentinum  gegen  die  Samniten  und  Etrusker^  sein  Enkel 
279  bei  Asculum  in  der  Schlacht  gegen  Pyrrhus.  — Scipio- 
nes,  Paulum  et  Geminum  etc.  Cn.  und  P.  Cornelius  Scipio 
fielen  212  in  Spanien^  L.  Aemilius  Paulus  und  Cn.  Ser- 
vilius  Geminus  fielen  216  bei  Cannä^  M.  Claudius  Mar- 
cellus 208  bei  Venusia,  L.  Postum ius  Albinus  215  gegen 
die  Kelten  im  Litänawalde  unweit  Mutina^  Tib.  Sem- 
pronius  Gracchus  fiel  213  durch  den  Lucaner  Flavius^ 
der  ihn  in  einen  Hinterhalt  gelockt  hatte.  — 90.  in  150 
hoc  inest  auf  biefem  SBal^n  beruht.  — M.  Camillum  der 
Rom  390  vor  den  Galliern  rettete.  — ad  decem  milia 
wie  cbg,  ettna  in. 

38  38^  91.  etiam  iudicantem  and^  tuenn  man  ber  5tnfi(^t 
i[t.  — aeterna  moliri  für  bte  ©tnigfeit  fd^affen.  — etiamsi 
id  non  agas  auch  wenn  wir  nicht  auf  Ruhm  aus  sind. 

— 92.  leviorem  faciunt  die^  welche  sich  von  dem  Tode 
ein  weniger  düsteres  Bild  machen.  — ne  sui  quidem  151 
and^  bte  i^ngel^örigen  nid)t.  — non  modo  gefi^tneige  benn. 

— Endymion  war  nach  der  Sage  ein  karischer  Jäger 
oder  Hirt^  der  von  Selene  geliebt  wurde.  — laboret  von 
der  lunae  defectio. 

39  39^  93.  ineptiae  aniles  Märchen,  wie  sie  sich  alte 
Weiber  erzählen;  so  auch  superstitiones  aniles.  — nulla 
praestituta  die  o^ne  ben  Xag  für  bte  Jlüdgabe  üort)er  jn 
beftimmen.  — inquit  hier  fagt  man.  — Callimachus  s. 

S.  85.  — Troilum  Sohn  des  Priamus,  der,  fast  noch  ein 
Knabe,  von  Achills  Hand  fiel.  — 94.  nullis  posset  esse 
iucundior  denn  das  Alter  ist  die  Zeit  der  Reife.  — ut 
cetera  auferat  foltte  e§  felbft  aller  attberett  Vorteile  be= 
ranben.  — modo  pueros  wir  wissen  nicht,  woher  diese 
Trochäen  stammen,  modo  die  eben  noch  Knaben,  Jüng- 
linge waren,  pueros  zweisilbig.  — pro  rata  parte  in  be- 
ftimmtem  3Ser!^äItni§.  — apud  Hypanim  jetzt  der  Bug. 

— provectä.  — 152 


Tusculanarum  disputationum  I 37,  89 — 42,  102.  87 

40^  95.  levius  levitati  einen  weniger  scharfen  Aus-  40 
druck  gibt  es  für  eine  so  wenig  scharfe  Denkweise  nicht. 

— totam  vim  bene  vivendi  ha§  gcinje  3Befett  be§ 

oder  kurz  ba§  ©lücf  au§fc!^üe^üd^.  — Chaldaeorum  ©tern= 
beuter.  — videamur  nämlich  nobis.  — 96.  pendemus 
animis  es  ist  das  Hangen  und  Bangen  in  der  schweben- 
den Pein  der  Erwartung  und  des  Wunsches.  — Thera- 
menes,  selbst  einer  der  Dreißig,  fiel  dem  Hasse  des 
Kritias  zum  Opfer.  — legimus  bei  Xenophon,  Hellen.  II  3. 

— miserabiliter  hier  nicht  passivisch,  sondern  aktivisch: 
er  jammert  nicht.  — obduÄisset  fd^fürfen.  — nt  id  reso- 
naret  der  bei  der  Libation  ausgeschwenkte  Wein  mußte 
klatschend  auf  den  Boden  fallen.  — propino  wie  im 
Griechischen,  jutrinfen.  — brevi  Kritias  fiel  in  demselben 
Jahre  im  Kampfe  gegen  Thrasybul. 

153  41^  97.  Zu  dem  Nachfolgenden  s.  Hilfsh.  § 29  u.  30.  — 41 
perpetuitas  weil  der  Todesschlaf  nicht  durch  ein  Wachen 
bei  Tage  unterbrochen  werden  wird.  — 98.  Triptolemnm 
Begründer  des  Ackerbaues,  zugleich  in  Attika  als  Typus 
des  gerechten  Herrschers  verehrt.  — mediocris  hier  ge- 
radezu ftäglid^.  Wem  kann  die  Reise  in  ein  solches 
Jenseits  eine  Ünglücksreise  scheinen?  — Orpheo,  Musaeo 
etc.:  die  mythischen  Sänger  und  Dichter  waren  Reprä- 
sentanten der  göttlichen  Weisheit.  — ut  liceret  fat(§. 

— Palamedem  den  Odysseus  dafür  büßen  ließ,  daß  er 
seinen  simulierten  Wahnsinn  enthüllt  hatte,  s.  S.  45,  § 98. 

— Aiacem  dem  die  Waffen  Achills  nicht  zugesprochen 
wurden  und  der  sich  aus  Scham  über  seine  im  Wahnsinn 
vollführten  Taten  den  Tod  gab.  — temptarem  das  e^std^siv 
war  die  Lieblingsbeschäftigung  des  Sokrates.  Er  faßt  also 
die  Ewigkeit  als  eine  Fortdauer  der  Individualität  auf,  wie 

z.  B.  auch  Moltke,  Ges.  Sehr.  I 350 ff.  — Sisyphi  S.,  der 
König  von  Korinth,  war  der  mythische  Typus  der  Schlau- 

154  heit.  — 99.  crediderunt  das  war  ihr  fester  Glaube. 

42.  suum  illud,  nihil  ut  affirmet  s.  Hilfsh.  § 25.  42 

— 100.  versura  ba§  ©elb  aufnel^men,  um  einen  anderen 
Gläubiger  zu  befriedigen.  — 101.  Simonides  aus  Keos, 
549  — 469,  berühmter  Lyriker.  Das  Epigramm  lautet 
griechisch  so: 

’ß  ayyslksiv  AaKedaiyiovCoig^  on  xY]de 

Ksi'fisd'a  rotg  xeCvcjv  QTjiiaöi  Ttstd^ö^asvoi, 

1 5 102.  qualis  nämlich  von  welcher  Seelenstärke! 
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43  43.  esto  dem  Einwurf  wird  eine  gewisse  Berech- 

tigung zuerkannt.  Das  Beispiel  der  harten  Lacedämonier 
beweist  nicht  so  gar  viel.  Aber  Theodorus  (um  280) 
war  ein  Schüler  des  Hedonikers  Aristipp  (s.  Hilfsh.  § 33). 
— Lysimachus  König  von  Macedonien.  — humine  an 
sublime  über  ober  unter  ber  @rbe.  — humatione  hat 
seiner  Etymologie  nach  einen  engeren  Sinn  als  sepultura. 
— de  nihil  sentiendo  über  die  Empfindungslosigkeit  der 
Toten.  — 103.  si  me  assequi  potueris  der  Körper  des 
Sokrates^  sagt  er^  sei  nicht  Sokrates.  — 104.  Diogenes 
s.  Hilfsh.  § 32.  — proici  enthält  den  Begriff  des  Öffent- 
lichen zugleich  und  des  Wertlosen.  — Anaxagoras  s. 
Hilfsh.  § 18.  — si  quid  accidisset  sl'  ti  Ttd^oi. 


VIII.  Die  Lehre  Ton  den  Göttern. 

1.  Die  Tragweite  des  theologischen  Problems. 

De  natura  deorum  I 1,  1 — 2,  5, 

1 1-  ad  agnitionem  animi  hat  der  Geist  teil  am  156 
göttlichen  Wesen,  so  wird  die  Erkenntnis  Gottes  zugleich 
ein  gewisses  Licht  auf  die  dunkeln  Seiten  unseres  Seelen- 
lebens fallen  lassen.  — ad  moderandam  religionem  ne- 
cessaria  wir  müssen  geklärte  Gottesvorstellungen  haben, 
um  unsere  Gottesverehrung  vor  wüstem  Aberglauben  zu 
bewahren.  — inscientiam  Aristoteles  sagt  im  Beginne 
seiner  Metaphysik:  Z/iä  rb  (psvyeiv  rrjv  äyvotav  ecpilo- 
öoq)7j(jav.  — assensionem  cohibuisse  s.  Hilfsh.  § 88.  — 
temeritate  nämlich  affirmandi,  unüberlegte,  der  Begrün- 
dung entbehrende  Behauptungen.  — 2.  Protagoras  s. 
Hilfsh.  § 22.  — Diagoras  aus  Melos,  Zeitgenosse  des 
Sokrates,  genannt  6 dd'sog,  — Theodorus  aus  Cyrene, 
unter  Ptolomaeus  Lagi  (f  283).  — in  maximarum  rerum  157 
ignoratione  versari  beu  toic^tigfteu  fragen  gegenüber 

in  einem  ^üftanbe  ber  Untniffenl^ett  befinben. 

2 2,  3.  nullam  habere  procurationem  die  Epikureer 
sind  diese  Leugner  der  Vorsehung.  — pure  atque  caste 
Synonyma.  — si  est  aliquid  tributum  es  ist  an  Wohl- 
taten zu  denken.  — nec  est  quod  ab  iis  ad  hominum 
vitam  permanare  possit  nod)  fann  t)on  i^rer  ©eite  bem 
Seben  ber  SJtenjdjen  irgenb  tueldjer  ©egen  jnfUe^en.  — in 


Tusc.  disp.  1 43, 103  u.  104.  - De  nat.  deor.  1 1, 1-2, 5 ; 16, 42-17, 45.  89 

specie  flctae  simulationis  beabsj^chtigter  Pleonasmus: 
©d^eittbilb  einer  trügerifd^en  §eu(^etei,  die  von  den  Göttern 
nichts  hoffte,  nichts  fürchtete  und  ihnen  doch  einen 
Kultus  weihte  (s.  Hilfsh.  § 70).  — 4.  Dieser  Paragraph 
zielt  auf  die  Götterlehre  der  Stoiker,  die  VIII  3 (S.  161  u.  f. 
des  Textes)  erörtert  wird.  — tempestates  SBitteruug§= 
ner^altniffe.  — temporum  varietates  bie joei^felnbcn  Sof)re§= 

158  jetten.  — Carneades  s.  Hilfsh.  § 80.  Über  seine  Polemik 
gegen  die  stoische  Theologie  s.  VIII  4 (S.  167  u.  f.  des 
Textes).  — 5.  indocti  im  Gegensatz  zu  den  Philosophen 
die,  welche  auf  dem  Standpunkt  des  gesunden  Menschen- 
verstandes stehen. 

2.  Epikurs  Lehre  von  den  Göttern. 

De  natura  deorum  I 16,  42 — 20,  56. 

16^  42.  Zur  Sache  s.  Hilfsh.  § 70  u.  73.  — exposui  lö 
es  spricht  hier  C.  Velleius,  ein  Anhänger  Epikurs.  Von 
Thaies  anhebend,  hat  dieser  die  Vorstellungen  der  früheren 
Philosophen  von  den  Göttern  der  Reihe  nach  durch- 
gesprochen. Man  glaubt  Träume  Verrückter  zu  hören. 
Epikur  erst  hat  die  Wahrheit  enthüllt.  Jetzt  soll  seine 
Lehre  von  den  Göttern  auseinandergesetzt  werden.  — 
poetarum  vocibus  fusa  toa§  beitl  SJJuTtbe  bcr  ®id^tcr  euL 
ftrömt  i[t.  — eifusas  5ÜgeIIo§,  eigentlich  burd^  feinen 
®amnt  anfge'^alten.  Über  die  hier  charakterisierten 
menschenähnlichen  Götter  Homers  und  Hesiods  spottete 
zuerst  der  Eleat  Xenophanes  (s.  Hilfsh.  § 21).  — 43.  por- 
tenta  bie  nnge^enerli(^en  SSorftetlnngen.  — Aegyptiorum 
dementiam  zu  denken  an  ihren  unsinnigen  Tierkultus.  — 
opiniones,  quae  in  maxima  inconstantia  versantur 
n)iberfprud^§t)otIe  95orfteIInngen.  — 44.  omnium  natura 
hier  nicht  auf  das  natürliche  Streben,  sondern  auf  das 
natürliche,  von  der  Natur  selbst  eingegebene  Denken  zu 
beziehen,  welches  den  mit  Bewußtsein  auf  bestimmte 
Ziele  gerichteten  Denkoperationen  gegenübersteht. 

17,  45.  informationem  die  Natur  hat  uns  die  Fähig-  17 

159  keit  gegeben,  Göttergestalten  hervorzubringen.  — nec 

negotii  quicquam  etc.  unter  den  Hauptsätzen  Epikurs 
steht  dieser:  Tb  ^axccQiov  %al  äg)^aQtov  ovrs  avrb 

TtQay^ata  s'iei  ovre  aXkcp  7taQB%8i^  &öre  ovrs  OQ'yaig 
ovrs  laQLOi  6vvs%srai.  sv  aöd'svsl  yaQ  itäv  rb  rotovrov. 
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— habet  venerationem  iustam,  quicquid  excellit  alle^ 
SSortrefflid^e  wixh  mit  üere^rt,  ^at  ein  Slnred^t  auf 

nufere  35ere^rnng.  — a beata  immortalique  natura  t)0U 
ber  SSorfteünng  eine§  feligen  unb  unfterblid^en  3Befen§.  — 
anquirit  d.  h.  er  hat  das  Bedürfnis  zu  forschen.  — for- 
mam,  vitae  actionem,  mentis  agitationem  die  Disposition 
der  nachfolgenden  Erörterung. 

18  18^  46.  natura,  ratio  Epikur  will  zunächst  die  durch 
Wahnvorstellungen  verdunkelten  natürlichen  Wahrheiten 
wieder  in  ein  helles  Licht  setzen^  sie  sodann  aber  durch 
Vernunftschlüsse  beweisen.  — 47.  conformatio  liniamen- 
torum  bie  ©eftalt  be^  ©efid^t^,  bie  ©efic^t^jüge,  im  Gegen- 
satz zu  der  Gestaltung  der  Glieder.  — humanä.  — Lucili 
gemeint  ist  Q.  Lucilius  Balbus^  in  dieser  Schrift  der 
Wortführer  der  Stoiker.  — effingitis  vom  Standpunkte 
Epikurs  ^ der  den  Gedanken  einer  kunstvollen  göttlichen 
Schöpfung , die  alles  nützlich  und  schön  zu  gestalten 
suchte  durchaus  verwirft.  — 48.  specie  hier  nicht  der 
Schein,  sondern  die  (Srfd^etnung,  die  ©eftalt.  — 49.  quasi  160 
Corpus,  quasi  sanguinem  in  den  Göttern  ist  alles  von 
feinerer  Art,  selbst  die  Atome,  aus  denen  sie  gebildet  sind. 

19  19^  50.  quae  degatur  aetas  weist  nach  vita  deutlich 
auf  die  Beschäftigungen  hin,  denen  dieses  Leben  hin- 
gegeben ist.  — 51.  nihil  agit  trotz  des  vorhergehenden 
vita  deorum.  — est  implicatus  bezeichnet  das  Lästige, 
molitur  das  Anstrengende. 

20  20^  52.  laboriosissimum  fel^t  geplagt.  — mundus  deus 
Lehre  der  Stoiker,  s.  Hilfsh.  § 63.  — rerum  vicissitudines 
ordinesque  ber  regelmäßig  mieberfeßrenbe  SSed^fel  ber  @r^ 
f(^einungen.  — ne  vaC^  fürtoaßr.  — 53.  sollertia 
(sollers  von  sollus  und  ars  = ganz  geschickt)  ist  die 
erfinderische  Klugheit.  — sine  aliqua  mente  nach  der 
mechanischen  Naturerkläruug  Epikurs  bedurfte  es  dazu 
keines  Novg.  — ut  tragici  poetae  wenn  sie  die  tragische 
Verwicklung  nicht  lösen  können,  nehmen  sie  zu  jenem 
deus  ex  machina  (Schwebemaschine)  ihre  Zuflucht.  — 

54.  s.  Hilfsh.  § 67  u.  68.  — in  quam  se  iniciens  ani- 
mus  et  intendens  fid^  barin  Oertiefcub.  — continuantur 
ficß  ju  Körpern  jufammenballen.  — sine  follibus  et  in-  loi 
cudibus  das  läßt  an  den  mühevollen  Betrieb  einer  Fabrik 
denken.  — curiosum  hier  nicht  neugierig,  sondern  ber 
fiep  Oiel  ©orgen  maeßt.  — 55.  fatalis  Necessitas  s.  Hilfsh. 


De  natura  deorum  1 18,  46—20,  56;  II  30,  76;  31,  78-^80.  91 

§ 63.  — ex  aeterna  veritate  weil  das  durch  die  El^aQ^svrj 
von  Ewigkeit  her  Bestimmte  immer  zur  Wirklichkeit 
(veritas)  wird.  In  demselben  Sinne  redet  Horaz  (c.  II 
16;  39)  von  der  Parca  non  mendax,  wie  er  die  Parzen 
auch  veraces  nennt  (c.  saec.  25).  — causarum  continua- 
tione  lüdenlofe  ^ette  Don  Urfai^ett.  — divinatio  Cicero 
definiert  sie  am  Anfang  seiner  Schrift  De  divinatione  als 
praesensio  et  scientia  rerum  futurarum.  — haruspices 
welche  Wunderzeichen  und  namentlich  die  Eingeweide 
der  Opfertiere  zu  deuten  wissen;  augures  welche  den 
Vögelflug  und  Himmelserscheinungen  deuten;  harioli  die 
Wahrsager;  vates  die  Propheten;  coniectores  die  Traum- 
deuter. — 56.  his  terroribus  Epikur  rühmte  sich,  die 
Menschheit  vom  Alpdruck  des  Aberglaubens,  der  Furcht 
vor  den  Göttern  erlöst  zu  haben.  — naturam  excellentem 
atqne  praestantem  eilt  ^erborragettb  t)oKfominene§  Söefen. 
Solche  sind  die  Götter.  Habet  enim  venerationem  iustam, 
quicquid  excellit  (oben  17,  45):  das  war  der  Haupt- 
gedanke in  Epikurs  Schrift  IIsqI  svöeßeiag. 


3.  Die  Lehre  der  Stoiker  von  den  Göttern. 

De  natura  deorum  II  30,  76;  31,  78 — 32,  82;  34,  86 — 36,  00; 

37,  93—38,  97. 

30,  76.  Zur  Sache  s.  Hilfsh.  § 63.  — eos  aliquid  30 
agere  dies  eben  leugneten  die  Epikureer,  trotzdem  sie 
an  Götter  glaubten. 

31,  78.  civili  conciliatione  et  societate  coniunctos  31 
der  Staat  ist  nicht  bloß  eine  juristische  Gemeinschaft, 
sondern  auf  Eintracht  und  Sympathie  gegründet.  — 

162  79.  eadem  lex  der  ocoLvbg  vöiiog  dcä  Ttavrojv  8Q%6iiBvog. 
Die  Vernunft  der  Götter  ist  nach  der  stoischen  Lehre 
von  der  des  Weisen  nicht  verschieden.  Denn  gerader  als 
gerade  kann  nichts  sein.  — mens,  fides  etc.  die  römische 
Religion  ist  besonders  reich  an  solchen  zu  Göttern  er- 
hobenen Tugenden.  — dedieatae  persönlich  gebraucht, 
wie  bei  Horaz  (c.  I 31,  1):  Quid  dedicatum  poscit  Apol- 
linem  vates?  — deos  haec  habere  maiora  nämlich  als 
die  Masse  der  gewöhnlichen  Menschen.  Die  Weisheit 
des  Weisen  aber  ist  nach  ihrer  Lehre  der  göttlichen 
Weisheit  durchaus  ebenbürtig.  — 80.  deorum  consilio 
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et  Providentia  but(^  bie  tjtanöoße  9Sorau§fi(^t  (gürforge)  ber 
©Otter. 

32  32,  81.  vim  quandam  sine  ratione  cientem  motns 

eine  Minb  töirfenbe  Äraft,  so  definierten  die  Epikureer  die 
Natur.  — alii  vim  participem  rationis  so  die  Stoiker, 
die  überall  deutliche  Spuren  eines  mit  Berechnung,  Kunst 
und  Weisheit  verfahrenden  Schaffens  erkannten.  — per 
Stirpes  alantur  suas  läßt  an  die  il^vxrj  d'QSJtnKi]  des 
Aristoteles,  partim  ut  sentire  et  appetere  possint  an  die 
alöd'rjtLTCT]  desselben  Philosophen  denken  (s.  Hilfsh. 

§ 49).  — 82.  Corpora  et  inane  s.  Hilfsh.  § 67  u.  68.  — 
quaeqne  his  aeeidant  bezeichnet  die  Entstehung  der 
Dinge  (aus  den  Atomen  mit  beigemischtem  %sv6v).  Frei- 
lich nicht  diese  Entstehung,  sondern  die  entstandenen 
Dinge  selbst  fassen  die  Epikureer  mit  unter  den  Begriff 
der  Natur.  — aliquid  eins  modi  nulla  cohaerendi 
natura  ettna^  berartigeS  Unorganij(^e§. 

34  34^  86.  Die  Welt,  die  Mutter,  die  Bildnerin,  die  Er-  i63 

halterin  des  Alls,  wird  von  der  Natur  in  vollkommener 
Weise  verwaltet.  — ex  iis  naturis,  quae  erant  au§  bett 
t)or"^anbenen  Organismen  (nach  § 82  gehören  auch  die 
Bäume  dazu).  — 87.  ad  usum,  ad  speciem  mit  Stüdfic^t 
anf.  ...  — fortuita  nach  Epikur  ist  alles  durch  den  zu- 
fälligen Zusammenstoß  der  Atome  (mechanische  Welt- 
anschauung), nach  den  Stoikern  durch  planvolle  Berech- 
nung (teleologische  Weltanschauung)  entstanden.  — meli- 
ora  ea,  quae  natura,  quam  illa,  quae  arte  perfecta 
sunt  im  Gegensatz  zu  diesem  Gedanken,  daß  die  Werke 
der  Natur  den  Werken  der  Kunst  überlegen  sind,  weist 
Aristoteles  der  Kunst  die  Aufgabe  zu,  das  angefangene 
Werk  der  Natur  zu  Ende  zu  führen  (sTUreXet  r\  rsx^V^ 
a ri  (fvOcg  aövvaxsl  aTtSQyd^söd'at).  — Solarium  discrip- 
tum  bie  ©Otmenu^r,  die  durch  Linien  eingeteilt  ist;  Sola- 
rium ex  aqua  bie  SSafferul^r  (kXsxI^vöqoJj  die  mit  der 
Sonne  nichts  zu  tun  hat.  — 88.  sphaeram  ein  Plane- 
tarium, welches  die  Bewegungen  der  Planeten  veranschau- 
lichte. Ein  solches  hatte  schon  Archimedes  konstruiert. 

— Posidonius  s.  Hilfsh.  § 52.  — in  quinque  stellis 
errantibus  s.  S.  18,  § 63. 

3.5  35.  simulata  vertritt  hier  das  fehlende  Passivum  von  164 

imitari.  — 89.  apud  Accium  (s.  S.  46,  § 102)  die  Verse 
sind  aus  der  Medea.  — pelagus  Accusativ.  — dum  . . . 


De  nat.  deor.  U 32, 81  u.  82 ; 34, 86-36, 90 ; 37, 93-38, 97 ; 27,  69-70.  93 

dum  archaistisch  für  tum  . . . tum.  — interruptum  nim- 
bum  eine  jerriffeTte  SBoIfe.  — 90.  finitos  et  aequabiles 
gleit^mä^ig  geregelt.  — ratis  ordinibus  moderata  immu- 
tabiiique  Constantia  nac^  beftimmter  Drbuuttg  mit  utioer- 
brü(^üd^er  @Iei(^mä^ig!eit  geregelt. 

165  36.  caelestium  rerum  atque  terrestrium  ber  35orgänge  36 
am  §immel  unb  auf  ber  @rbe. 

37^  93.  solida  atque  individua  feft  uub  unteilbar. 
Die  Atome  sind  perfectae  soliditatis  nuUo  admixto  inani, 
von  absoluter  Festigkeit  (s.  Hilfsh.  § 68).  — unius  et 
viginti  formae  litterarum  dies  ist  die  Zahl  der  Buch- 
staben im  lateinischen  Alphabet^  nach  Ausscheidung  des 
unlateinischen  y und  z.  — annales  Ennii  s.  S.  6^  § 2.  — 
quod  nescio  das  rekapitulierende  quod  ist  eingeschoben, 
um  das  Asyndeton  zu  vermeiden,  welches  hier  sehr  hart 
gewesen  wäre.  — 94.  non  qualitate  aliqua  an  Gestalt, 
Gewicht,  Adhäsionsfähigkeit  sind  die  Atome  verschieden, 
im  übrigen  sind  sie  qualitätslos.  — temere  effutiunt 
fte  bieten  unüberlegte^  (Setnäfd^.  — 95.  qui  beati  putantur 

166  nämlich  die  Reichen.  — efficientiam  SBirfungSfraft.  — 
astris  distinctum  et  ornatum  mit  f(i^önen  Sternen  über- 
füt.  — ratos  immutabiiesque  cursus  unoerbrüi^^Iic^  ge- 
regelter Sauf. 

38^  96.  assiduitate  cotidiana  burc^  bte  tägliche  3Bieber=  38 
Rötung.  — rerum  (Srfd^einungen.  — 97.  conexa  et  apta 
feft  äufammengefügt.  — horas  es  ist  an  eine  Uhr  (hora- 
rium)  zu  denken.  — cum  summa  salute  denn  ohne  den 
Wechsel  der  Jahreszeiten  würde  nichts  gedeihen  und  er- 
halten bleiben. 

4.  Die  Argumente  des  Carneades  gegen  die 
stoische  Lehre  von  der  Vorsehung. 

De  natura  deorum  III  27,  69 — 28,  71;  30,  75—38,  90. 

^07  27^  69.  Zur  Sache  s.  Hilfsh.  § 80.  — Der  Mißbrauch  27 

jener  als  schönstes  Geschenk  der  Götter  von  den  Stoikern 
gepriesenen  Vernunft  ist  die  Regel,  der  richtige  Gebrauch 
eine  seltene  Ausnahme.  — campus  das  Marsfeld  zu  Rom. 

— motum  istum  celerem  cogitationis  bie  fo  rege  ®euf= 
fü^igfeit.  — tarn  munifice  et  tarn  large  mit  biefer  ^ret= 
gebigfeit  fo  oieleu.  — 70.  si  modo  ulli  sunt  toeuu  über- 
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l^aupt.  Die  Stoiker  selbst  sahen  doch  in  der  großen 
Masse  der  Menschen  lauter  Toren. 

28  28.  Deianira  die  Gemahlin  des  Herkules.  Die  Sage 

wird  von  Sophokles  in  den  Trachinierinnen  behandelt.  — 
lasoni  Tyrann  von  Pherä^  zur  Zeit  des  Epaminondas.  — 
vomicam  — 71.  suscipitur  paßt  nur  zu  facinus^  168 

zu  libido  und  avaritia  würde  concipitur  passen  (Zeugma). 

— omnis  opinio  ratio  est  nämlich  eine  Berechnung^ 
wie  durch  inita  subducta  ratione  im  folgenden  Para- 
graphen klar  bewiesen  wird.  — quae  semina  essent  sie 
würden  kraftlos  sein. 

30  30^  75.  fallax  ratio  nocendi  eine  trügerische  Ver- 
nunft^ die  sich  im  Schadenzufügen  zeigt.  — ad  boni- 
tatem  um  sie  zum  Guten  ^ im  Sinne  der  Güte^  zu  ge- 
brauchen. 

31  31^  76.  Tirgetis  ii)X  betont,  bedrängt  uns  mit  dem 
Argument.  — ut  si  medicus  gravitatem  morbi  aecuset 
wie  wenn  der  Arzt^  z.  B.  wenn  der  Kranke  stirbt,  die 
Schuld  auf  die  Krankheit  schieben  wollte.  — dedisses 

bu  ^ätte[t  geben  ntüffen.  — Phaethontem  s.  Ovids  Meta-  169 
morphosen  II  1,  flp.  — Theseus,  getäuscht  durch  die  Ver- 
leumdungen seiner  Gemahlin  Phädra,  flehte  zu  seinem 
Vater  Neptun,  er  möge  den  Hippolytus  verderben.  Die 
Sage  ist  von  Euripides  behandelt.  — 77.  rerum  auctores 
hier  nicht  ©efc^id^tfc^reiber,  sondern  SSerfünber  ber 
!^eit  (Gegensatz  flctae  fabulae).  — Aristo  Chius  s.  S.  75 
unten.  — asotos  (von  öcj^gj)  3BüftUnge.  — Aristippi 
s.  Hilfsh.  § 33.  — acerbos  (Gegensatz  comis)  wegen  des 
Rigorismus  der  stoischen  Lehre.  — Zenonis  s.  Hilfsh.  § 52. 

— 78.  in  fraudem  convertunt  jnnt  93etrnge  ntt^btaud^en. 

— utinam  quidem  in  diesem  Falle  würde  er  leichtes 
Spiel  mit  ihnen  haben. 

32 j 79.  in  summis  malis  omnes  sumus  dies  ist  die 

32  unentrinnbare  Konsequenz  der  ungemilderten  stoischen 
Lehre  (s.  Hilfsh.  § 56).  — Telamo  der  Vater  des  Ajax 
und  Teucer,  in  einer  Tragödie  des  Ennius.  — 80.  duo  170 
Scipiones  P.  und  Cn.  — Q.  Fabius  Maximus  Cunctator. 

— Marcellum  s.  S.  86,  § 89.  — Paulum  s.  S.  47,  § 114. 

— Africanum  Scipio  Aemilianus,  der  infolge  seines  Ein- 
greifens in  die  durch  seinen  Schwager  Ti.  Sempronius 
Gracchus  verursachten  politischen  Wirren  129  in  seiner 
Wohnung  ermordet  wurde.  — P.  Rutilius  Rufus,  ein 


De  natura  deorum  III  28,  71;  30,  75 — 36,  86.  95 

echter  Stoiker^  zog  sich  als  Legat  des  Prokonsuls 
Q.  Mucius  Scaevola  in  Asien  durch  seine  strenge  Rechtlich- 
keit den  Haß  der  publicani  zu,  die  es  durchsetzten,  daß 
er,  der  Gerechte,  repetundarum  verurteilt  wurde.  Er  ging 
92  nach  Smyrna  in  die  Verbannung  und  lebte  fortan 
ganz  seinen  Studien.  — M.  Livius  Drnsus  der  Volkstribun, 
der  91  durch  seine  Gesetzesvorschläge  die  Optimalen  und 
die  Volkspartei  zu  versöhnen  hoffte,  aber  vor  der  An- 
nahme des  dritten  (de  civitate  sociis  danda)  durch 
Meuchelmord  fiel.  — Q.  Mucius  Scaevola  gehört  zu  den 
Opfern  der  Marianischen  Partei;  f 82.  — Q.  Lutatium 
Catulum  er  schlug  101  mit  Marius  zusammen  die  Cimbern 
bei  Vercellä;  als  Anhänger  der  Optimalen  war  er  poli- 
tischer Gegner  des  Marius;  f 87. 

33,  81.  Q.  Varius,  Volkstribun  i.  J.  91,  beantragte  ein  33 
Gesetz  (lex  Varia),  ut  quaereretur  de  eis,  quorum  dolo 
malo  socii  ad  arma  ire  coacti  essent.  Er  ging  später  in 
die  Verbannung  und  wurde  ermordet.  — 82.  Phalaris, 
der  Tyrann  von  Agrigent  (um  550),  ist  zum  Typus  der 
Grausamkeit  geworden.  Er  wurde  von  den  Agrigentinern 
getötet.  — Apollodorns,  der  Tyrann  von  Cassandria  (an 
der  Stelle  des  zerstörten  Potidäa),  wurde  auf  Antigonus’I. 

171  Befehl  hingerichtet.  — Anaxarchum  Schüler  Demokrits, 
wie  dieser,  aus  Abdera. 

34,  83.  Diogenes  Cynicus  s.  Hilfsh.  § 32.  — Dionysius  34 
das  Beispiel  eines  Frevlers,  der  bis  zum  Tode  glücklich 
geblieben  ist.  — ad  Peloponnesum  appulisset  nach  dem 
Peloponnes  ist  Dionysius  nicht  gekommen.  Die  Sache  hat 
sich  in  einem  anderen  Tempel  des  Olympischen  Jupiter  er- 
eignet, nicht  in  Olympia  in  Elis.  — tyrannus  Gelo  von 
Syrakus,  der  480  die  Karthager  bei  Himera  besiegte.  — 
Epidauri  dort  war  ein  berühmter  Tempel  des  Äskulap, 
aber  dieser  hatte  auch  wohl  in  Sicilien  selbst  einen  Tempel. 

172  35,  85.  qua  (conscientia)  sublata  iacent  omnia  nur  35 
das  Gewissen,  d.  h.  die  angeborene  Sittlichkeit,  nicht  die 
Furcht  vor  den  Strafen  der  rächenden  Götter,  hält  nach 
Carneades  die  menschliche  Gesellschaft  aufrecht.  — 

86.  minora  di  neglegunt  s.  Hilfsh.  § 63. 

36.  virtutem  nemo  umquam  acceptam  deo  rettulit  36 
sie  ist  nicht  Sache  der  Gnade  nach  der  stoischen  Philo- 
sophie, man  erringt  sie  sich  selbst.  Es  fehlt  freilich 
auch  nicht  an  Stimmen  aus  dem  Altertum,  die  die 
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Tugend  als  schönste  Gabe  der  Götter  preisen.  — 87.  aut 
honoribus  aucti  aut  re  familiari  tücnit  tt)ir  an 

@^ren  ober  an  95ermögen  getoonnen  ^aben.  — 88.  decumam  173 
vovit  es  war  bei  den  Römern  Sitte,  den  zehnten  Teil 
des  Gewinns  dem  Herkules  zu  weihen.  — Pythagoras 
s.  Hilfsh.  § 20.  — prosperitates  bie  (Srfolge.  — redar- 
guunt  jpred^en  gegen. 

37  37^  89.  Diagoras  wird  oft  mit  Theodorus  (s.  S.  88)  als 
Gottesleugner  genannt.  — qualis  sis  der  sittliche  Zu- 
stand deines  Innern  (sittlich  ist  eine  vox  media). 

38  38^  90.  deo  ne  exousatio  quidem  est  inseientiae 
©Ott  fann  \xä)  nidbt  einmal  mit  Untoiffenf)eit  entfd^ntbigen. 

— eae  poenae  bie  ©träfe  bafür.  174 
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1.  Charakteristik  der  einzelnen  Verfassungsformen 
und  der  ihnen  eigentümlichen  Krisen. 

De  re  publica  I 42,  65 — 45,  69. 

Der  jüngere  Scipio  Africanus,  der  Leiter  des  Ge- 
sprächs in  Ciceros  Schrift  De  re  publica,  gibt  der 
Monarchie  den  Vorzug  vor  der  Aristokratie  und  Demo- 
kratie. Die  Geschichte,  sagt  er,  beweist,  daß  das  König- 
tum die  dem  Menschen  natürlichste  Staatsform  ist. 
Natura  ipsa  commenta  est  regem,  sagt  später  Seneca. 
Aber  auch  durch  Gründe,  fährt  er  fort,  läßt  sich  dartun, 
weshalb  diese  Verfassung  ihrer  Idee  nach  als  die  beste 
gelten  muß.  Wie  in  der  Seele  des  einzelnen  nur  dann 
Friede  und  Eintracht  herrschen  kann,  wenn  die  streiten- 
den Begierden  der  Vernunft  unterworfen  sind,  so  kann 
auch  der  Staat  nur  dann  vor  Störungen  bewährt  bleiben, 
wenn  die  einzelnen  Teile  desselben  dem  Gebote  eines  ein- 
heitlichen vernünftigen  Willens  gehorchen  müssen.  Die 
Römer  selbst,  die  doch  die  Könige  verjagt  hatten  und 
sie  haßten,  stellten  gleichwohl  in  Zeiten  der  Gefahr, 
einem  richtigen  Instinkte  folgend,  das  Königtum  wieder 
her,  wenn  sie  dieser  höchsten  Würde  eines  einzelnen 
aucli  andere  Namen  gaben.  Aber  die  Monarchie,  ihrer 
Idee  nach  so  vollkommen,  artet  leicht  aus  (s.  Hilfsli.  § 48). 


De  re  publica  I 42,  65 — 43,  67. 
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Aus  dem  Könige  wird  dann  ein  Tyrann.  Das  führt  zur 
Revolution^  ja  zu  einer  Reihe  von  Revolutionen.  Am 
größten  sind  die  Schrecken  der  entarteten  Volksherr- 
schaft ^ die  mit  Platos  Worten  geschildert  werden.  Auf 
die  schrankenlose  Freiheit  folgt  dann  meist  ein  Zustand 
schimpflicher  Knechtschaft^  aus  welcher^  durch  einen 
einzelnen  befreit^  das  Volk  wiederum  der  Tyrannis  an- 
heimfällt. Dann  beginnt  der  Kreislauf  der  Revolutionen 
von  neuem.  Vor  solchen  Übeln  bewahrt  nur  die  aus 
den  Elementen  der  drei  Staatsformen  gemischte  Ver- 
fassung. Diese  aber  ist  kein  Traum,  wie  der  Idealstaat 
Platos  (s.  Hilfsh.  § 39);  sie  existiert:  es  ist  die  römische 
Verfassung.  — S.  = Scipio;  L.  = Laelius. 

42^  65.  deterrimum  genus  et  finitimum  optimo  eine  42 
Art  von  Oxymoron:  die  zweite  Hälfte  steht  zur  ersten 
in  einem  konzessiven  Verhältnis.  — secundarium  die 
aristokratische  Staatsform.  — est  moderatior  nach  der 
Vertagung  eines  ungerechten  Herrschers  pflegt  das  Volk 
zunächst  ziemlich  verständig  und  maßvoll  und  auf  Er- 
haltung des  reorganisierten  Staates  bedacht  zu  sein.  — 
effrenatam  insolentia  hat  es  aber  einen  gerechten* 
Herrscher  verjagt  oder  in  blutiger  Revolution  sich  die 
Herrschaft  der  Optimaten  abgeschüttelt,  so  pflegt  es  mit 
zügelloser  Frechheit  wilder  zu  rasen  als  das  Meer  und 
das  Feuer. 

43^  66.  Die  wiedergegebene  Stelle  findet  sich  im  achten  43 
Buche  der  Platonischen  Republik.  — populi  fauces  ex- 
aruerunt  tüenu  bte  trodene  be§  mit  unstill- 

barem Durste  nach  dem  Tranke  der  Freiheit  lechzt.  — 
malis  USUS  ministris  der  Demagog  ist  ein  schlechter 
Mundschenk,  der  den  feurigen  Wein  der  Freiheit  zu  un- 
175  gemischt  (nimis  meracam)  und  zu  reichlich  kredenzt 
(large  ministrent).  — 67.  hoc  malum  usque  ad  bestias 
perveniat  ba§  Übel  bet  teilt  fic^  fogar  ben 

Vieren  mit.  — senum  sibi  pondus  assumant  die  Jüng- 
linge beanspruchen  in  einem  solchen  entarteten  Staate 
für  sich  das  gewichtige  Ansehen  der  Greise;  die  Sklaven 
nehmen  sich  unpassende  Freiheiten  heraus;  die  Frauen 
genießen  dieselben  Rechte  wie  die  Männer;  die  Hunde, 
Pferde,  ja  die  Esel  wollen  niemandem  mehr  aus  dem 
Wege  gehen.  — haec  summa  cogitur  (cogo  aus  coago) 
bie§  ift  ba§  (Snbergebni^  der  uneingeschränkten  Freiheit. 

Ausw.  a.  Cic.  philos.  Schriften,  v.  Weißenfels.  Kommentar.  2-  Aufl.  7 
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— fastidiosae  weil  ihnen  alles  leicht  fastidium  erregt, 
anfpruc|§t)oü,  empfinbUc^. 

44  44,  68.  ex  hac  nimia  licentia  ut  ex  stirpe  quadam 
nasci  tyrannum  wir  würden  nicht  sagen,  daß  die 
Tyrannis  auf  diesem  Baume  wächst,  sondern  daß  sie 
dem  Boden  der  maßlosen  Willkür,  die  sich  Freiheit 
dünkt,  entsprießt.  — ex  hoc  popnlo  immani  es  ist  das  176 
nicht  der  civilis  cultns,  sondern  die  der  Staatenbildung 
Yorausliegende  feritas.  — gratificans  et  aliena  et  sua 
die  Gaben,  mit  welchem  er  das  Volk  beglückt,  sind  teils 
das  Gut  anderer,  teils  gehören  sie  dem  Volke  selbst.  — 
dantur  imperia  et  ea  continuantur  man  gibt  dem 
teuren  Volksbeglücker  eine  militärische  Machtstellung 
und  läßt  ihn  darin.  — recreatur  civitas  er  gewinnt 
dann  das  Glück,  das  Behagen,  die  Gesundheit  wieder.  — 

ex  illo  optimatium  praeclaro  statu  gemeint  ist  die 
durchaus  berechtigte  Staatsform  der  Aristokratie,  welche, 
wenn  die  Regierenden  entarten  und  sich  vom  rechten 
Wege  abbringen  lassen,  zur  Oligarchie  wird. 

45  45^  69.  aequatum  et  temperatum  gleid^mä^ig  gemijcl^t. 

— factio  ^artei^errfc^aft,  Oligarchie.  — illa  prima  die 
drei  einfachen  berechtigten  Hauptformen.  — turba  et 
confusio  tuüfte  Slnarc^te.  — moderate  permixta  in 

tigern  35er!^ältni§  gemifc^t.  — sine  magnis  principum  177 
vitiis  tnenn  Don  ben  leitenben  9)?ännern  niä)t  gro^e  geiler 
gemacht  toerben.  — Der  Gedanke  einer  solchen  gemischten 
Verfassung,  in  der  sich  die  widerstreitenden  Elemente  des 
Staates  im  Gleichgewicht  halten,  findet  sich  schon  bei 
Plato  (Republik  VIII),  weiter  ausgeführt  worden  ist  er 
von  Aristoteles  (Politik  IV)  und  von  Polybius  im  sechsten 
Buche.  Ebenso  ist  es  seit  der  französischen  Revolution 
der  leitende  Gedanke  aller  großen  Staatsmänner  gewesen, 
ein  tadelloses  Gleichgewicht  der  politischen  Kräfte  in 
dem  modernen  Staate  herzustellen.  Hervorragend  lehr- 
reich sind  in  dieser  Hinsicht  die  Reden  Mirabeaus. 

2.  Das  Vorbildliche  der  römischen  Verfassung. 

De  re  publica  II  1,  1 — 6,  11;  25,  45 — 26,  48;  27,  50;  82,  56 — 88, 

58;  36,  61—87,  68;  39,  65  ii.  66. 

Das  zweite  Buch  von  Ciceros  Schrift  De  re  publica 
enthält  eine  Entwicklungsgeschichte  des  römischen  Staates. 


De  re  publica  I 44,  68—45,  69;  II  1,  1—3,  6. 
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An  diesem  Beispiele  soll  die  im  yorigen  Stücke  vor- 
getragene Theorie  erläutert  werden.  Der  Vorzug  dieses 
Staates  ist^  daß  er  nicht  das  Werk  eines  einzelnen  Ge- 
setzgebers ist^  sondern  daß  viele  Generationen  daran  ge- 
arbeitet haben.  An  diesen  Gedanken  schließt  sich  eine 
Schilderung  der  Anfänge  Roms  und  eine  Erörterung  über 
die  in  mehr  als  einer  Hinsicht  günstige  Lage  dieser 
Stadt  nebst  Betrachtungen  über  die  Vorteile  und  Nach- 
teile der  Lage  an  der  Küste. 

1,  1.  patris  utriusque  Scipio^  der  Sohn  des  L.  Aemilius  i 
Paulus^  war  von  dem  Sohne  des  älteren  Africanus  adop- 
tiert worden.  Er  hatte  also  zwei  Väter.  — modus  in 
dicendo  Livius  redet  im  Gegenteil  von  seiner  lingna 
acerba  et  immodice  libera.  Man  vergleiche  über  Catos 
Charakter  die  Vorbemerkungen  zum  Kommentar  der  in 
dieser  Sammlung  erschienenen  Ausgabe  des  Cato  maior. 

— 2.  Clisthenes  der  den  Grund  zur  athenischen  Demo- 
kratie legte.  — exsanguem  iam  et  iaeentem  al§  et  f(^on 
entfrüftet  balag.  — Phalereus  Demetrius  Redner  und 
Philosoph^  stand  zehn  Jahre  hindurch  (317 — 307)  an  der 
Spitze  Athens.  — aliquot  saeeulis  et  aetatibus  eine  statt- 
liche Reihe  von  Generationen  haben  daran  gearbeitet.  — 
sine  rerum  usu  ac  vetustate  O^ne  eine  lange  politifci^e 
©rfa^rnng.  — 3.  verbo  Catonis  der  Titel  seines  Hauptwerks 

178  war  Origines  (s.  S.  6).  — nascentem,  crescentem,  adul- 
tam,  iam  firmam  atque  robustam  wie  der  einzelne  hat  auch 
der  Staat  seine  Lebensalter;  man  redet  auch  heute  von 
staatlichen  Anfängen^  von  jugendlichen^  von  alten  Staaten. 

— si  ipse  finxero  der  Idealstaat  Platos  wird  von  Cicero 
auch  commenticia  illa  civitas  Platonis  genannt. 

2^  4.  ut  iam  a fabulis  ad  facta  veniamus  man  sieht^  2 
daß  das  Reich  der  Sage  für  Cicero  früh  aufhört. 

3^  5.  auspicato  condere  vor  jeder  wichtigeren  Unter-  3 
nehmung  sicherte  man  sich  die  Zustimmung  der  Götter. 

— rem  publicam  serere  eine  uns  nicht  geläufige  Me- 
tapher. So  auch  im  Cato  maior.  — in  agrum  Rutulorum 
ihre  Hauptstadt  war  Ardea.  — Aboriginum  die  A.  sind 
die  Ureinwohner  (ab  origine)  ^ avröx'^ov^g^  im  Gegensatz 
zu  den  eingewanderten  Ansiedlern.  — coloniam  deduxit 

179  nämlich  Ostia.  — quae  ad  spem  diuturnitatis  conderen- 
tur  = quae  ita  conderentur^  ut  liceret  sperare  fore  diu- 
tumas.  — 6.  adventus  exspectatos  wieder  ein  echt  latei- 

7* 
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nisdier,  aber  unübersetzbarer  Pluralis.  Gemeint  sind 
Überfälle^  die  man  yo rausgesehen  hatte,  die*  man  gefürchtet 
hatte.  — Aus  dem  angeführten  Grunde  will  auch  Plato, 
daß  man  eine  Stadt  wenigstens  80  Stadien  vom  Meere 
entfernt  gründe  (Gesetze  IV  1).  Aristoteles  (Politik  VII  5) 
erklärt  es  als  zweifelhaft,  was  schwerer  wiege,  die  Vor- 
teile oder  die  Nachteile  der  maritimen  Lage. 

4 4:^  7.  Die  Lage  am  Meere  ist  einer  Stadt  auch  in  sitt- 
licher Hinsicht  gefährlich.  Der  Sinn  der  Bewohner  wird 
unter  der  zuströmenden  Fülle  des  Neuen  unstät,  wechsel- 
süchtig, begehrlich.  — non  haerent  in  suis  sedibus  fie 
Dertüai^fen  nid^t  mit  i^rem  95oben,  weil  ihre  Gedanken  un- 
stät stets  in  die  Ferne  schweifen.  — error  ac  dissipatio 
räumlich  zu  fassen.  — 8.  Durch  Seeraub  (quae  capiuntur) 
und  Handel  (quae  importantur)  bereichert,  verfallen  solche 
Städte  einer  verderblichen  Genußsucht.  — Phliuntios  im 
N.  0.  des  Peloponnes;  Aenianes  und  Dolopes  in  Thessalien; 
Dores  am  Ota  und  Parnassus.  — natant  im  figürlichen  180 
Sinne  zur  Bezeichnung  des  Schwankens.  — 9.  Magnesiam 
hier  wohl  die  Stadt  in  Lydien,  bei  welcher  L.  Cornelius 
Scipio  Asiaticus  190  den  Antiochus  schlug.  — adtexta 
ein  Saum  griechischer  Kolonien  ist  wie  eine  Stickerei  dem 
Barbarenlande  angefügt.  — latrocinandi  um  ^iraterei  JU 
treiben,  geht  auf  die  Etrusker.  — et,  quod  ubique  geni- 
tum  est,  ut  . . . possit  adnare,  et  rursus  ut  id,  quod 
agri  efferant  sui  etc.  eine  sehr  wirksame  chiastische  Wort- 
stellung, um  den  doppelten  Vorzug  der  Küstenlage,  die 
Leichtigkeit  der  Einfuhr  und  Ausfuhr,  in  ein  helles  Licht 

zu  setzen. 

5 5^  10.  perennis  der  Tiber  ist  in  seinem  unteren  Laufe 
der  Schiffahrt  sehr  günstig:  er  versiegt  nicht,  er  hat  keine 
Stromschnellen,  er  ergießt  sich  breit  ins  Meer.  — teuere 
nicht  geminnen,  sondern  beti)a!^ren. 

6 6^  11.  nativa  praesidia  Rom  ist  eine  urbs  natura 
munita.  — tarn  neglegens  ]o  unaufmerffam  oder  jo  gleid^- 
gültig.  — in  regione  pestilenti  dicht  dabei  herrschte  das  i8l 
Sumpffieber. 

25  25^  45.  caput  civilis  prudentiae  bte  ©umme  bet 

mcinnijd^en  SBei^^eit;  capita  disputationis  sind  die  Haupt- 
gedanken. — itinera  üexusque  rerum  publicarum  bet 
©nüoirtlimg^gaug  bet  ©taateu  unb  t^re  ÄBanblungen.  — 


DerepubUl4,7-6,ll;‘25,45-26,48;28,50;32,56-33,58;3G,61.  IQl 

rex  ille  Tarquinius  Superbus.  — 46.  in  conservanda 
civium  libertate  tueitn  bie  grei^eit  ju  fi^irmen. 

26^  47.  ex  bono  in  deterrimnm  s.  oben  S.  97,  § 65.  — 26 
tyrannum  das  Wort  ist  im  Griechischen  oft  und  lange 
ohne  den  tadelnden  Nebensinn  gebraucht  worden,  nicht 
bloß  zur  Bezeichnung  eines  gerechten,  aber  nicht  here- 
ditatis  iure  zur  Herrschaft  gelangten  Herrschers,  sondern 

182  auch  geradezu  gleichbedeutend  mit  ßaötlsvg,  — 48.  va- 
stissimas  bie  ungef(^Iac^te[ten.  — nullam  humanitatis 
societatem  feine  jur  3Jienfd}Ii(^feit  bitbenbe  ©emeinji^aft. 

28^  50.  semper  impendebit  timor  auch  Aristoteles  28 
sagt,  daß  die  Monarchie,  an  sich  die  beste  Staatsform, 
besonders  leicht  entarte.  — fragilis  fortuna  es  ist  ein 
zerbrechliches  Glück,  wenn  alles  von  dem  Willen  und 
dem  Charakter  eines  einzigen  abhängt. 

32,  56.  Die  nach  der  Vertreibung  der  Könige  ein-  32 
gerichtete  Verfassung  war  vorwiegend  aristokratisch.  Das 
Volk  hatte  nur  wenige  Rechte.  Durch  das  Konsulat  aber 
und  besonders  durch  die  Diktatur  wurde  ein  monarchi- 
sches Element  in  diese  Verfassung  gebracht.  Es  fehlte 
demnach  das  Gleichgewicht.  Das- Volk  suchte  deshalb 
bald  neue  Rechte  zu  gewinnen.  Die  Auswanderung  auf 
den  heiligen  Berg.  Durch  das  neu  eingesetzte  Tribunat 
tritt  eine  Verschiebung  zugunsten  des  demokratischen 
Elements  ein.  — ut  in  populo  libero  für  einen  ©taat,  in 
n^efc^em  ba§  3Solf  frei  tnar.  — dnmtaxat  s.  S.  78,  § 53. 

— populi  comitia  ne  essent  rata  um  gültig  zu  sein, 
hatten  ihre  Beschlüsse  die  Bestätigung  (auctoritas)  durch 
die  patres  nötig.  — belli  es  ist  wohl  domique  hinzu- 
zufügen. 

33,  57.  sexto  decimo  fere.  anno  Einsetzung  des  Tri-  33 
bunats  und  der  plebejischen  Adilität  infolge  der  secessio 

183  plebis  in  montem  sacrum.  — 58.  ex  aere  alieno  eommota 
civitas  die  durch  die  drückende  Schuldnot  veranlaßte 
Revolution.  — cosmoe  den  Ephoren  ähnliche  Beamte.  — 
contra  vim  regiam  gegen  ben  SJii^branc!^  ber  fonigtic^en 
©etnatt,  so  auch  vis  tribunica  unterschieden  von  potestas 
tribunicia. 

3(>,  61.  Geschichte  des  Decemvirats.  Es  tritt  eine  neue  36 
Änderung  der  Machtverhältnisse  zugunsten  der  Aristo- 
kratie ein.  Der  Tod  der  Verginia  wird  Veranlassung  zu 
einer  Revolution. 


i02  De  re  publica  II  37,  62  u.  63;  39,  65  u.  66. 

37  37^  62.  contra  necem  gewaltsamer  Tod  durch  Hin- 

richtung. Man  sagt  vitae  necisque  potestatem  habere.  — 

63.  plebei  scito  Canuleio  im  Jahre  445.  — in  Algido  184 
Berg  bei  Tusculum. 

39  39j  65.  tria  probabilia  das  sind  die  ÖQd'al  TtoXirelat 

des  Aristoteles  (s.  Hilfsh.  § 48);  perniciosa  totidem  con- 
traria  das  sind  die  rniaQxi]^evai  Ttokixuai  des  griechischen 
Philosophen^  die  er  auch  TtaQSxßdösLg  nennt.  — modice 
temperatum  s.  S.  98.  — 66.  reapse  s.  S.  80^  § 47.  — id,  quod 
ratio  oratioque  describeret  das  in  Worten  dargestellte^ 
mit  Hilfe  der  Vernunft  konstruierte  Ideal  des  Staates. 


